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Der Krieg provoziertl Friedenswille der Völker.
Knebelung des öſterreichiſchen Volkes durch die Militärdiktatur. Bewußtes Zögern mit dem Losſchlagen?

Re ö6bzialdemolratie heiſcht Frieden.

Der blitzartig geführte Schlag Oeſterreichs gegen Serbien
hat gebracht, was er ſollte: den Krieg. Die abgefeimte
Rechnung der Wiener Gewalthaber ſtimmte: die Kabinette, die
Völker wurden überrumpelt und die Art des Vorgehens ließ
keine Möglichkeit offen, zu verhandeln, zu vermitteln oder
einen aufſchiebenden Ausweg zu ſuchen. Vernichtung
Serbiens das war das Programm. Entweder knechtiſche
Unterwerfung ohne Kampf oder durch Waffengewalt. Serbien
mußte das letztere wählen es konnte nicht anders.

Nun iſt die Kriegsfurie entfefſſelt! Sie raſt
über die Länder Städte, Dörfer, die Kultur, die Menſchheit
vernichtend. Heute ſchlachten ſich zwei Völker, morgen kann
Europa in Flammen ſtehen. Tritt die Großmacht
Oeſterreich ſo brutal auf den Plan, daß ſie ein ſlawiſches
Staatsweſen, ein ſlawiſches Volk vernichtet, ſo iſt Rußland
zum Eingreifen gezwungen. Ein Krieg Oeſterreich-Rußland
bedeutet das Engagement Deuntſchlands, Frankreich folgt
ein Morden beginnt, wie es die blutgetränkte Welt noch nicht
ſah.

Ueberall ſcheint man kopflos geworden zu ſein. Der wahn-
ſinnige Machtausbruch in Wien löſt überall die brutalſten,
dunkelſten Jnſtinkte der Menſchheit aus. Das Beſtialiſche er
wacht. Das wollen die Machthaber; ſie brauchen es für die
Völkerunterjochung.

Die Jntereſſen der Menſchheit, die Jntereſſen
der Kultur wahrt allein die Sozialdemokratie. Sie
ruft zum Frieden auf, zur Verſtändigung; ſie fordert die
Selbſtbeſtimmung der Völker, die nur auf Grund
demokratiſcher Organiſation im Jnnern zu erreichen iſt. Sie
ſetzt der tollen „patriotiſchen“ Hetze den Appell an das ſchaffende

Volk entgegen: bekundet euren Willen zum Frieden! Wird
ihre Stimme in dem Taumel gehört werden? Wenn nicht,
ſo tragen die Gewalthaber die Verantwortung. Aber auch das
Riſiko! Denn wenn man jetzt das Volk nicht hört, ſo
wird man es hören müſſen, wenn erſt die Beſtie Krieg über
die Völker geraſt iſt. Ein Hinſchlachten von Hunderttauſenden
herrlichſter Menſchen bleibt heut nicht mehr ohne Folgen. Die
Machthaber mögen das bedenken, denn ſie werden einſt dafür
zur Rechenſchaft gezogen werden

Vor allem fordert das ſchaffende Volk ſtrengſte Lokali-
ſierung des Konfliktes. Kein Einmiſchen Deutſchlands!
Jn Rußland ſoll die Kriegspartei jetzt die Oberhand haben,
worauf die Verhängung des „verſtärkten Schutzes“ über die
Großſtädte und das Verbot, Nachrichten über Armee und
Marine zu veröffentlichen, ſchließen laſſen. Die deutſche
Regierung ſcheint noch keine einheitliche Stellungnahme
gefunden zu haben. Wilhelm II. unterbrach ſeine Reiſe und
kehrt nach Berlin zurück. Ein Wolff- Telegramm aus Paris
ſtellt feſt, daß die Nachricht, der deutſche Botſchafter Freiherr
v. Schön habe dem ſtellvertretenden franzöſiſchen Miniſter
präſidenten eine drohende Warnung vor einer Jntervention
des Zweibundes zugehen laſſen, unrichtig ſei. Das offiziöſe
Telegramm fügt den äußerſt bemerkenswerten Satz hinzu:
„Ebenſo iſt die Schlußfolgerung, daß die öſterreichiſche Note
das Ergebnis einer Verabredung zwiſchen
Deutſchland und Oeſterreich ſei, unzutreffend.“
Demnach wäre Deutſchland nur unterrichtet worden, hätte aber
ſelbſt an dem tollen Ultimatum keinen Anteil. Und das Regie
rungsblatt erklärt am Sonntage: „Sollte wider Erwarten
Serbien dieſe Forderungen ablehnen, ſo hoffen wir, daß im
Gefühl des Ernſtes der Lage die Regierungen der Großmächte
ſich ſämtlich angelegen ſein laſſen werden, zu verhüten,
daß aus der unvermeidlichen öſterreichiſch-ſerbiſchen Ausein-
anderſetzung weiter um ſich greifende Verwicklungen
hervorgehen.“ Das läßt die Hoffnung zu, daß die Regierung
nicht bedingungslos der Knecht Oeſterreichs ſein möchte
vorerſt wenigſtens. Doch wir haben zur deutſchen Regierung
keinerlei Vertrauen. Wir verdoppeln nur unſere Feſtſtellung:
das deutſche Volk will den Frieden!

Sogar die öfter offiziöſe Kölniſche Zeitung ſagt:
„Wir glauben, es gibt bei dieſen Empfindungen kaum eine
Ausnahme, und wenn unſere Sozialdemokraten in den
nächſten Tagen Kundgebungen gegen den Krieg ver

anſtalten, ſo werden ſie darin bis zu einem gewiſſen Grade
die Zuſtimmung des deutſchen Bürgertums fin-
den. Denn bei uns will niemand den Krieg, und Fluch dem-
jenigen, der das ſchreckliche Uebel heraufbeſchwört.“

Sehr gut! Aber die geſamte liberale und Fortſchrittspreſſe
hetzt wie beſeſſen zum Kriege. Das deutſche Bürgertum
ſieht ſeine Jntereſſen gewahrt in der Sozialdemo-
krati e.

Ob die Gewalthaber in ihrem Blutrauſch eine kleine Pauſe
machen die Frage laſſen die letzten Meldungen wenigſtens
offen. Oeſterreich ſcheint doch mit den erſten Gewaltmaßregeln
zu zögern, oder aber es hat die Meldungen davon unterdrückt.
Frankreich ſcheint zu einer Vermittlungsaktion bereit zu ſein,
England würde ſich dem anſchließen. Doch läßt ſich Ge-
naueres zur Stunde weder ſagen noch vermuten.

Gleichviel: die Völker lehnen die Verantwortung für jedes
Blutvergießew ab. Die Verantwortung laſtet auf den Ge-

walthabern. Sie trieben Europa bis an den Rand des Welt-
krieges. Noch ein Schritt und ein bodenloſer, grauenvoller
Abgrund tut ſich auf, von dem niemand weiß, wen er letzten

Endes verſchlingen wird.
Das ſchaffende Volk warnt! Es warnt eindringlich!

ſcheint es Zeit zur Einlenkung! Das Volk will Frieden!
a

Heruus zum Proteſt.

Der Vorſtand der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands erließ
am Sonnabend folgenden Aufruf an das ſchaffende Volk:

Noch dampfen die Aecker auf dem Balkan von dem
Blute der nach Tauſenden Hingemordeten, noch rauchen
die Trümmer verheerter Städte, verwüſteter Dörfer, noch
irren hungernd arbeitsloſe Männer, verwitwete Frauen
und verwaiſte Kinder durchs Land, und ſchon wieder
ſchickt ſich die vom öſterreichiſchen Jmperialismus ent-
eſſelte Kriegsfurie auf, Tod und Verderben über ganz
Europa zu bringen.

Verurteilen wir auch das Treiben der groß- ſerbiſchen
Nationaliſten, ſo fordert doch die frivole KriegsProvo-
kation der öſterreichiſchungariſchen Regierung den ſchärf-
ſten Proteſt heraus. Sind doch die Forderungen dieſer
Regierung ſo brutal, wie ſie in der Weltgeſchichte noch
nie an einen ſelbſtändigen Staat geſtellt find, und können
ſie doch nur darauf berechnet ſein, den Krieg geradezu
zu provozieren.

Das klafſſenbewußte Proletariat erhebt im Namen
der Menſchlichkeit und der Kultur flammenden Proteſt
gegen dies verbrecheriſche Treiben der Kriegshetzer. Es
fordert gebieteriſch von der deutſchen Regierung, daß ſie
ihren Einfluß auf die öſterreichiſche Regierung zur Auf
rechterhaltung des Friedens ausübe, und falls der ſchänd-
liche Krieg nicht zu verhindern ſein ſollte, ſich jeder
kriegeriſchen Einmiſchung enthalte. Kein Tropfen
Blut eines deutschen Soldaten darſ dem Macht-
kitzel der österreichischen Gewalthaber., den im-
perialistischen Profit-Interessen geopfert werden.

Parteigenofſen, wir fordern Euch auf, ſofort in

Maſſen- Verſammlungen
den unerſchütterlichen Friedenswillen des

klaſſenbewußten Proletariats
zum Ausdruck zu bringen. Eine eruſte Stunde iſt ge
kommen, ernſter als irgend eine der letzten Jahrzehnte.
Gefahr iſt im Verzuge! Der Weltkrieg droht:! Die
herrſchenden Klaſſen, die Euch im Frieden knebeln, ver
achten, ausnutzen, wollen Euch als Kanonenfutter mißſz-
brauchen. Ueberall muß den Gewalthabern in die Ohren
klingen
Wir wollen keinen Krieg! Rieder mit dem Kriege!

Hoch die internationale Völler-Berbrüderung!

Berlin, den 25. Juli.

Noch

Der Parteivorstand,.

Die Meldungen über die Tatſachen.

Zum Verſtändnis über den Verlauf des Konflikts regiſtrieren
wir die folgenden Meldungen:

Berlin. Der ſerbiſche Geſchäftsträger in Berlin hat Sonn
tag früh von ſeiner Regierung folgendes Telegramm erhalten:
„Sonnabend nachmittag um 534 Uhr habe ich die Antwort
note auf die öſterreichiſch- ungariſche Note überreicht. Als der
öſterreichiſche Geſandte die Note entgegengenommen hatte, er
klärte er, er müſſe dieſe erſt mit ſeinen Jnſtruktionen ver
gleichen und er werde ſodann ſofort darauf eine Antwort er-
teilen. Als ich ins Miniſterium zurückkam, erhielt ich von dem
öſterreichiſchen Geſandten die Mitteilung, daß er durch die Er
klärung Serbiens nicht befriedigt ſei. Er verließ Belgrad mit
dem geſamten Geſandtſchaftsperſonal und übergab die Ge
ſandtſchaft und deren Archiv dem deutſchen Geſandten, dem er
auch den Schutz der öſterreichiſchen Untertanen in Serbien über-
trug. Jn der Antwort des öſterreichiſchen Geſandten war zu
gleich auch hervorgehoben, daß die diplomatiſchen Beziehungen
nunmehr völlig abgebrochen ſeien. Die ſerbiſche Regie
rung hat die Skupſchting zum 27. Juli nach Niſch ein-
berufen und der Kronprinz hat im Namen des Königs den
Mobilmachungsbefehl an die Armee ausgegeben. Die
Militärpflichtigen müſſen ſich ſofort zu ihren Kommandos be
geben, um Serbien zu verteidigen, wenn es angegriffen werden
ſollte. Heute abend werden Sie weitere Jnformationen er
halten, aus denen ſie erſehen, daß wir in unſerer Note bis an
die äußerſte Grenze des Möglichen gegangen ſind.

Paſchitſch.“
Wien. Der bisherige öſterreichiſche Geſandte in Serbien

kehrte nach Wien zurück. Der ſerbiſche Geſandte in Wien er
hielt die Nachricht von dem Abbruch der diplomatiſchen Be
ziehungen und ſeine Päſſe zugeſtellt. Er reiſte ſofort ab.

Wien, 26. Juli. Durch kaiſerlichen Erlaß iſt die teilweiſe
Mobiliſierung der Armee ſowie die Einberufung des
Landſturms angeordnet.

Eine Reihe Ausnahmeverfügungen in der inneren
Monarchie ſind getroffen worden, ſo die Uebertragung der Be
fugniſſe der politiſchen Verwaltung an den Höchſtkomman-
dierenden, die Aufhebung der ſtagatsgrundgeſetzlichen
Beſtimmungen über die perſönliche Freiheit, das
Verſammlungsrecht, das Briefgeheimnis und
die Preßfreiheit, die Einſtellung der Geſchworenen
gerichte, Beſchränkung des Paßweſens, Unterſtellung der Zivil
perſonen wegen ſtrafbarer Handlungen gegen die Armer unter
die Militärgerichtsbarkeit, teilweiſes Ein-, Aus und Durch
fuhrverbot und Jnkrafttreten des Kriegsleiſtungs-
geſetzes; ferner ſind Landtag und Reichsrat ge
ſchloſſen worden.

Wien. Der Finanzminiſter trat mit den Banken
wegen einer Kriegsanleihe in Verbindung. Der Be
trag, der zunächſt aufgebracht werden ſoll, beziffert ſich auf
300 Millionen Kronen.

Das Elend. Die Neue Fr. Preſſe veröffentlicht einen
Aufruf zur Unterſtützung der Familien der zu den
Waffen Einberufenen.

Verhaftung des ſerbiſchen Generalſtabschefs.
General Putnik wurde auf der Heimreiſe von Gleichenberg auf
der in der Nähe von Budapeſt liegenden Station Kelenfoeld
nach 10 Uhr nachts am Sonnabend feſtgenommen. Er war
außerordentlich überraſcht, da er nicht wußte, daß der Kriegs
zuſtand eingetreten war. Er verſuchte Widerſtand zu leiſten
und weigerte ſich, das bereitſtehende Automobil zu beſteigen.
Putnik wurde zum Platzkommandanten gebracht und am Bahn
hof vom General Sorſich empfangen, der ihn für verhaftet er
klärte. Vier Perſonen, wahrſcheinlich ſerbiſche Generalſtabs-
offiziere in Zivil, die Putnik auf ſeiner Reiſe begleiteten, und
die Tochter Putniks wurden einſtweilen im Hotel einlogiert.

Wien, 26. Juli. Nach den beſtehenden militäriſchen Vor
ſchriften iſt im Falle des Bevorſtehens kriegeriſcher Ereigniſſe
jeder Offizier der feindlichen Macht, wenn er auf öſterreichi
ſchem oder ungariſchem Gebiet betroffen wird, anzuhalten,
was ſich ſchon mit Rückſicht auf eine mögliche Spionage ge
nügend erklärt. Aus dieſem Grunde mußte die Anhaltung
des ſerbiſchen Oberkommandanten, Generals Putnik, in Buda
peſt zunächſt erfolgen. Es ſei jedoch bemerkt, daß Mel
dungen, welche von Anwendung von Gewalt gegen Put ik be
xichten, glatt erfunden ſind. Die Arretierung des Generals
wurde ſelbſtverſtändlich unter Beachtung der ſeinem militäri
ſchen Rang entſ chenden Formen vorgenommen. Inzwiſchen
wurde, da die öſt eichiſch ungariſche Armee von viel zu ritter
licher Geſinnung erfüllt iſt, um die ſerbiſche Armee
Oberkommandanten berauben zu wollen, Verf g
daß dem General Putnik noch heute die Mög
wird, die Reiſe in die Heimat fortzuſetzen. Zu dieſem f
wurde ihm ein Extrazug mit Salonwage
ſtellt. sur ge



Serbiens Ehre.
Belugrad. Miniſterpräſident Paſitſch erklärte einem

Blatte: Wenn die ſerbiſche Regierung klein beigegeben hätte,
ſo hätten wir unſere Konſtitution vollkommen ändern
und geradezu einen Stagatsſtreich begehen müſſen. Das
konnten wir natürlich nicht. Wir jind bereit, vernünftige Kon
zeſſionen zu machen und wollen auch die Verbrecher, falls ſie
tatſächlich Helfershelfer an dem Drama von Setafewo geweſen
ſind, nach dem ſerbiſchen Geſetz beſtrafen. Wir können aber
nicht die Mitarbeit der öſterreichiſchen Polizei
auf unſerem Territorium annehmen. Die Note enthält außer
dem noch eine ganze Reihe anderer unerfüllbarer Bedingungen.
Was auch immer geſchehen möge, ivir ſind entſchloſſen, nicht
nachzugeben, und hoffen, daß ſich die ganze öffentliche Meinung
Europas auf unſere Seite ſtellen wird.

Der ſerbiſche Kriegsminiſter hat im Miniſterrat erklärt, daß
die Armee jene Bedingungen, die ſich auf die Verhaftung und
Beſtrafung der Offiziere beziehen, in keinem Falle annehmen
konnte, und daß für die Krone die Gefahr beſtand, daß ſich die
Armee gegen die Dynaſtie erhob.

Montenegro Serbiens Bundesgenoſſe.
Cetinfe, 27. Jnli. Der Kronrat unter dem Vorſitz des

Königs beſchloß die allgemeine Mobiliſierung.
Geſtern und heute fanden große Kundgebungen für ein gemein-
ſames Vorgehen mit Serbien ſtatt.

Bulgarien bleibt neutrall.
Bulgarien will, nach den Meldungen von Sofia zu urteilen,

neutral bleiben, es müſſe aber vorbereitet ſein, um eingreifen
zu können, wenn die Jntereſſen Bulgariens gefährdet würden.
Vaſchitſch erwiderte auf die Neutralitätserklärung mit einer
Dankdepeſche und fügte hinzu, daß Bulgarien dafür ent-
ſchädigt, werden würde.
Griechenland erklärte

Kampf nicht einmiſchen wolle.
ebenfalls, daß es ſich in den

Jtaliens Haltung.
Die italieniſche Regierung ließ der öſterreichiſchungariſchen

Regierung die Erklärung zukommen, daß ſie in einem bewaff-
neten Konflikte zwiſchen OeſterreichUngarn und Serbien eine
freundſchaftliche und dem Bundesverhältnis
entſprechende Haltung einnehmen wird.

Rom, 27. Juli. Ftalien hat keine neuen militäriſchen
Maßnahmen ergriffen. Die Meldung, daß zahlreiche italie-
niſche Reſerviſten in Elſaß Lothringen den Befehl erhalten
hätten, nach Jtalien zurückzukehren, iſt falſch.

Rom. Die itolieniſchen Blätter ſind in ihrer Mehrheit auf
den Ton geſtimmt, daß Jtalien zu nichts verpflichtet ſei.
Oeſterreich hätte auf anderem Wege volle Genugtuung
erhalten können.

Meldungen ans Rußland.
Petersburg, 26. Juli. Es iſt ein Verbot ergangen,

von heute ab bis auf ein Jahr beſtimmte Nachrichten über
Heer und Flotte zu veröffentlichen Jn Petersburg
und Moskau nebſt den dazu gehörigen Gouvernements iſt der
Zuſtand des außerordentlichen anſtatt des verſtärkten
Schutzes erklärt worden.

Petersburg, 27. Juli. Gegen Mitternacht zogen mehrere
tauſend Manifeſtanten vor die ſerbiſche Geſandtſchaft, wo
dem ſerbiſchen Geſandten Kundgebungen bereitet wurden. Der
Geſandte erſchien am Fenſter und dankte für die Kundgebungen
und die moraktifche Unterſtützung Serbiens. Darauf zerſtrente
ſich die Menge.

Eine Aktion der Mächte?
Paris, 27. Juli. Der dentſche Botſchafter Freiherr von

Schoen und der interimiſtiſche Miniſterpräſident Bienvenn
Martin hatten Sonntag eine neue Unterredung über die beſten
Mittel zu einer Aktion der Mächte für die Aufrechterhaltung
des Friedens.

Wien, 27. Juli. Jn der geſtrigen Sitzung der Wiener
Börſenkammer teilte der Börſenkommiſſar Miniſterialdirektor
Dr. Zwierzina mit, daß nach den von ihm eingeholten Erkun-
digungen zurzeit kein Grund zu der Annahme vorliege, daß
die gewünſchte Lokaliſierung nicht erzielt werden würde.

Allerlei Meldungen.
Wien, 27. Juli. Der Südſlaw. Korr. wird über die Lage

in Belgrad aus Semlin gemeldet: Unter der Bevölkerung
entftand eine Panik, die durch Gerüchte über ein Bombarde-
ment der Stadt und den bevorſtehenden Einmarſch öſterreichiſch-
ungariſcher Truppen erhöht wurden. Gegen Mitternacht kam
es an einer Stelle zu einem ernſten Zuſammenſtoß zwiſchen
einer Rotte und Soldaten, die gegen die Menge eine Gewehr
ſalve abgaben. Die Garniſon hatte ihren Abmarſch aus der
Stadt bereits am Sonnabend vollendet; nur die Bedeckungs
mannſchaft war in der Stadt verblieben. Wer es von der Be
völkerung ermöglichen konnte, hat die Stadt mit Hab und Gut
verlaſſen.

München 27. Juli. Jm Zuſammenhang mit einem
Demonſtrationszug kam es zu Zuſammenſtößen zwiſchen
Serben, HOeſterreichern und Deutſchen. Ein Kaffeehaus wurde
demoliert.

England und der Krieg.
Unſer Londoner Mitarbeiter ſchreibt uns vom 25. Juli: Die

im Südoſten aufgetauchte düſtere Kriegswolke hat die Ulſter-Kriſe
gerade am Tage des Zuſammenbruches der Homerulekonferenz
vollſtändig in den Schatten geſtellt. Alle Blätter ſind ſich einig
darüber, daß die Gefahr groß iſt. Jm allgemeinen äußert die
liberale Preſſe Sympathie für die Haltung der Donaumonarchie,
ohne aber zu verſchweigen, daß der Ton der öſterreichiſch-ungari
ſchen Note in nicht zu rechtfertigender Weiſe herausfordernd
iſt, und daß der Krieg mit den höchſten Gefahren für den Welt
frieden, und vor allem für die ganze Exiſtenz der Donaumonarchie
verbunden wäre. Die konſervative Preſſe, die teilweiſe die
Anſichten des Auswärtigen Amtes wiederzugeben pflegt, wendet
ſich viel entſchiedener gegen die Haltung der Wiener Regierung
und warnt ſie eindringlich vor den Folgen ihrer Draufgängerei,
obſchon auch dieſe Preſſe die Berechtigung einer ruhigeren Ab-
wehr gegen die großſerbiſche Agitation anerkennt, ſofern ſie nicht
die Demütigung Serbiens bezweckt. Die meiſten Blätter geben
aber der Anſicht Ausdruck, daß OeſterreichUngarn den Serajewoer
Mord eben nur als Vorwand benutzt, um mit Serbien ein für
allemal abzurechnen und durch überlegene Militärgewalt zu er
drücken.

Das Bemerkenswerteſte und. Wichtigſte an der Haltung der
engliſchen Preſſe iſt die Tatſache, daß von einer ganz vagen
Andeutung der unzuverläſſigen Daily Mail abgeſehen die ge-
famte Preſſe ſich vor jeder Andeutung hütet, daß
ſich England in den Konflikt hineinziehen laſſen
könnte. Soweit ſich augenblicklich ein Urteil bilden läßt, dürfte
die engliſche Regierung wohl bereit ſein, den Zweibundmächten
weitgehende diplomatiſche Unterſtützung zu geben, a
ſehr unwahrſcheinlich, daß ſie Rußland die geringſte Erm
zur kriegeriſchen Jntervention geben wird. Es liegt auf der

J

tigen Politik mit Straßenradan.

daß die gegenwärtige Situation für ein einmütiges, friedenfördern
Eingreifen Deutſchlands und Englands wie ge-

ſchaffen iſt, indem beide Staaten ihre reſpektiven Bundesgenoſſen
Oeſterreich und Rußland auf das nachdrücklichſte zur Vernunft
und Beſonnenheit mahnen.

London, 27. Juli. Der Generalanwalbd Sir John Simon
erklärte in einer Anſprache in Mancheſter, daß die Rolle, die
England bei dem Konflikte ſpiele, von Anfang bis zu Ende
nur die eines Vermittlers ſein werde, der einzig und
allein danach ſtrebe, beſſere und friedlichere Beziehungen zu
fördern.

Dem Erſten Geſchwader das bei Portland verſammelt iſt,
wurde Befehl erteilt, zuſammen zu bleiben. Alle
Schiffe des Zweiten Geſchwaders bleiben in ihren Heimat-
häfen.

Die Panik an der Börſe.
An der Wiener Börſe fielen bereits am Sonnabend die

öſterreichiſchen Papiere bis zu 22 Proz. Auch die Kurſe der
ruſſiſchen und deutſchen Aktien ſanken, u. a. die des Nord
deutſchen Lloyd und der Paketfahrt um 102 Proz. Der Privat-
diskont ſchnellte dagegen in die Höhe. An der Berliner Börſe
ſanken die ruſſiſchen Kurſe um 25 Proz.

Wien. Die Wiener Börſenkammer beſchloß, am 27., 28. und
29. Juli keine Börſe abzuhalten. Die Kammer begründet die
Schließung mit Rückſichten auf das öffentliche Jntereſſe, um
jeder ungerechtfertigten wirtſchaftlichen finanziellen Schädigung
der Bevölkerung entgegenzuwirken

Die Stimmung in Berlin.
Berlin, 27. Juli. Kein Umſchwung in der allgemeinen

politiſchen und diplomatiſchen Lage, das iſt das Kennzeichen der
letzten 24 Stunden ſeit dem Abbruch der öſterreichiſch-ſerbiſchen

Beziehungen, ſo ſchreibt der Verliner Lokalanzeiger,
und auf dieſen Ton ſind auch die Betrachtungen der anderem
Berliner Montagblätter geſtimmt. Nur Peſſimiſten, ſo heißt
es weiter, würden geneigt ſein, dieſe Stelle als Vorläufer
des zu erwartenden Sturmes anſehen. Lokalanzeiger
möchte im Gegenteil annehmen, daß es die Stille der fleißi-
gen Arbeit der europäiſchen Diplomatie iſt, die
von Land zu Land und von Kabinett zu Kabinett eifrig am
Werke iſt, um die Lokaliſierung des öſterreichiſch-ſer-
biſchen Konfliktes zu ſichern.

Nach demſelben Blatt bringt die Petersburger
Börſenzeitung die Mitteilung, daß Rußland bereit
ſein werde, mit allen Mitteln einer Großmacht auf jedes
Zeichen einer Mißachtung ſeiner gerechten Forderungen zu
antworten. Rußland werde die Vernichtung einer ſlawiſchen
Macht nicht zugeben, ſei aber bereit, Oeſterreich- Ungarn in
ſeinen berechtigten Forderungen zu ſtützen, wie Serbien Nach-
giebigkeit anzuraten, wobei es aber niemals zugeben werde,
daß für das Verbrechen eines einzelnen das ganze ſerbiſche
Volk beſtraft werde.

Die Preſſe läßt ſich ferner aus Wien melden: ernſthafte
Kreiſe erklärten, daß die Lokaliſierung des Konfliktes durch die
Erklärung Englands geſichert ſei, die Nordſee müſſe vom
Kriege frei bleiben. Frankreich arbeite mit Hochdruck in Peter-
burg für den Weltfrieden.

Das B. T. proteſtiert gegen jede Verquickung der auswär-
Es ſagt aber: Jn

dem Augehblick, wo man vor einer fertigen Situation ſteht.
muß man die Konſequenzen daraus ziehen. Könnte der irr
tümliche Eindruck entſtehen, daß die öffentliche Meinung in
Deutſchland nicht geſchloſſen zu Oeſterreich halte, dann würde
bald die Stunde kommen, wo wir uns genötigt ſehen, unſere
Bündnispflicht zu erfüllen. Das Blatt meldet gleichzeitig, daß
geſtern abend Unter den Linden berittene Schutzleute in größe-
rer Anzahl poſtiert waren, die ein Vordringen der Manifeſtan-
ten bis zur ruſſiſchen Botſchaft verhinderten.
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„Kriegsdemonſtrationen“ auf der Straße.
Die bürgerlichen Zeitungen berichten in ihren Sonntagsaus-

gaben mit großem Behagew über die Demonſtrationen, die am
Sonnabend nacht in den Straßen Berlins ſtattgefunden haben.
Danach durchzogen Tauſende unter Hochrufen auf Oeſter-
reich und ſingend die Straßen Ein Zug bewegte ſich vor die
öſterreichiſche Geſandtſchaft, fodanw nach dem Reichskanzler-
palais, wo ſich der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg gezeigt
haben ſoll. Die Polizei ließ alles dies ruhig gewähren, ob-
gleich der Lärm ſich bis nach Mitternach ausdehnte. Der Vor-
wärts führt dieſen Kriegsradau auf das richtige Maß zurück
und ſagt: Es waren Jünglinge, nach der neueſten, aller
neueſten Mode gekleidet, deutſchnationale Studenten und
Handlungsgehilfen, Jungdeutſchlandbünd-ler und Lebejünglinge, die ihre Abenteuerluſt, ihr
Vergnügen an Provokationen, ihr chauviniſtiſcher und ihr Bier
rauſch auf die Straße trieb. Sie marſchierten in geſchloſſenem
Zuge hin und her, ſtundenlang, brüllten und grölten und ge-
bärdeten ſich wie recht ungezogene Lümmel, und keiner
ſtörte ſie!

Unter den Augen der Polizei ſpielten ſich Verſamm-
lungen unter freiem Himmel ab, unangemeldete, ver
ſteht ſich. Als vor dem Palais des öſterreichiſchen Botſchafters
ein Jüngling auf den Schultern ſeiner Kameraden eine An-ſprache fiel ſtand ſogar ein Schutzmann direkt neben ihm,
wie zu ſeinem Schutze. Und ähnlich war es, als gegen Mitter-
nach die Menge ſich noch einmal vor dem Schloß ſammelte.
Wieder unbehinderte Anſprachen. Und was für welchel! Deut-
ſcher Michel Oeſterreich Blutl! Die Schutzleute waren
ſtill und ſahen zu Zwiſchendurch die Rufe: „Nieder mit
Serbien!“ e Rußland!“ und damit auch das nicht
fehlte, auch „Nieder mit der Sozialdemokratie l“

Aber noch nicht genug mit dieſer Schreierei. Man übte unter
den Augen der Polizei auch auf die Nichtdemonſtranten einen
brutalen Terrorismus aus. Vorne weg zogen Studenten
reihen Arm in Arm, über die ganze Straße hin. Und wer
nicht mitwollte, wurde gewaltſam zur Seite geſtoßen. Man
ſchrie hundertmal „Hut ab!“ und bedrohte die, welche ſich nicht
fügen wollten. Ein Telegraphenbote wurde von feinem Rade
heruntergeſtoßen, zur Erde geſchleudert und dort mit Füßen
getreten. Bis in die ſpäte Nacht hinein dauerten die Demon-
R Ttionsüge Arbeiter ſah man keine in derenge. Es war eine Demonſtration, auf die ihre Macher
gewiß ſehr ſtolz waren; aber im Grunde gemeſſen an den
Bataillonen der Arbeiter, die vor drei, vier Jahren durch die
Berliner Straßen zogen doch nur ein verſchwindendes Häuf-
lein; zwei-, dreitauſend mögen ſie gezählt haben. Aber es
waren größtenteils bartloſe Jünglinge, es waren Leute ohne
Verantwortlichkeitsgefühl, es waren vornehme Bürſchlein, die
keine Fühlung mit den Maſſen haben, es waren das kann gar
nicht genug betont werden Schreier, die mit dem Volke
nichts, gar nichts gemein hatten

Dieſe jungen Herrlein mochten ſich begeiſtern, berauſchen an
dem Ernſt der Lage, an der drohenden Gefahr, an dem nahen-
den Unheil; ſie mochten zujubekn dem Krieg, dem Kampf!
Deshalb bleibt es doch wahr, muß es lauter geſagt werden
als ſe: Das Volk, die breiten Maſſen wollen den Frieden!

Auch in München, Stuttgart Straßburg und
anderen Städten haben die Kriegsſchreier alberne on
ſtrationen gemacht. Trotzdem darf die Bedeutung dieſer Ver

Der

Sie nennt das Vorgehen des ſozialdemokratiſchen

nicht unterſchätzt werden. Wir Sozialdemokraten haben auch
für die „Politik der Straße“ nicht jene Geringſchätzung, die
ſage die Hintermänner der letzten n rationen

ſuche, auf der Straße Stimmung für den Krieg machen,

onſt gefliſſentklich zur Schau tragen. Sollten ſich die Kund-
gebungen wiederholen, ſo wird der friedliebende Teil der Be
völkerung und das iſt nach unſerer Ueberzeugung die un-geheure ichrbete git ſagen müſſen ob ſie h gegen die
Verſuche ein girhe ild der Volksſtimmung zu erzeugen,
nicht ganz energiſch zur hr ſetzen muß. n e
Sollte es wendig werden, das Kriegsgeſchrei auf der
Straße durch einem donnernden Rufnach dem Frie-
den zu übertönen, ſo werden von ſeiten der Friedensdemon-
ſtranten keine Ausſchreitungen zu befürchten ſein, wie ſie
leider in Berlin von der anderen Seite vorgekommen ſind.
Man wird nicht verſuchen, Andersdenkende gewaltſam zur
Teilnahme an Kundgebungen gegen ihre Ueberzeugung zu
zwingen, man wird auch nicht durch feindliche Demonſtratjo
nen die völkerrechtlich gewährleiſtete Unverletzlichkeit auslän-
diſcher Staatsvertretungen in Gefahr bringen. Die Friedens
demonſtranten werden danach zum mindeſtens die gleiche
Duld ung von den Behörden fordern dürfen, deren ſich die
kriegsluſtigen Radaumacher zu erfreuen haben.
Wenn man aber im Lager der Regierung und der bürgex

lichen Parteien der Meinung iſt, es ſei im dieſer verflü
ernſten Zeit doch beſſer, die Meinungsverſchiedenheiten im
Volke nicht auf die Straße zu tragen, dann erwächſt den Be
hörden und der bürgerlichen Preſſe die unweigerliche Pflicht,
von einer Fortſetzung der kriegriſchen Straßendemonſtratio-
nen aufs Allernachdrücklichſte abzuraten.

Andernfalls würde man es der friedliebenden Bevölkerung
nicht verübeln können, wenn ſie der Kriegspropaganda auf der
Straße entgegenträte!

Die Gefährlichkeit des Straßenſpiersdurch folgende Meldung aus Paris beleuchtet:
Die geſamte Morgenpreſſe veröffentlicht lange Privattele-

gramme über die kriegeriſchen Manifeſtationen, die ſich in
Berlin abgeſpielt haben. Es iſt nicht zu verkennen, daß
dieſe Manifeſtationen hier einen äußerſt peinlichen Eindruck
hervorgerufen haben. Beſonders die nationaliſtiſche Preſſe
hebt dieſen Umſtand ſehr ſtark hervor. So ruft das Echo 'de
Paris: „Wie? Die Deutſchen ſingen der Serben wegen,
die an der Donau ſitzen, die Wacht am Rhein? Wir
wären Narren, wenn wir uns nicht bedroht fühlten und
wenn wir nicht einſehen, daß ein zweites 1864 uns an den
Vorabend eines 1870 bringt.“ Man befürchtet in Paris
Gegendemonſtrationen.

Eine ſchäbige Denunziation.
Die freiſinnige Voſſiſche Zeitung wendet ſich gegen

den Aufruf des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes und
gegen die geplanten Maſſenverſammlungen. „Dieſe Gefahr
(des Krieges) kann durch die Haltung des ſozialdemokrati
ſchen Parteivorſtandes ſicherlich nicht gemildert, ſondern eher
verſchärft werden, da der Gegner ſie als Symptom der
Schwäche Deutſchlands anſehen werde, wenn auch mit Unrecht.“

Die würdige Kreuzzeitung ſekundiert die Voſſiſche Zeitung.
rteivorſtandes ſchlechthin hochverräteriſch'“. Wo der

Regierung erwarten wir, daß ſie hochverräteriſche Kund
gebungen, wie es ſolche ſozialdemokratiſche Maſſenverſamm-
lungen ſein würden, unterſagt. Sie ſollte aber auch dar
über hinaus aus dieſem Verfuch ſchwerſter Schädigung unſerer
internationalen Lage ihre Lehren ziehen.“ Alſo: nicht bloß
augenblicklich verbieten und unterdrücken, ſondern auch
dauernde Ausnahmegeſetze.

wird

Ein bayeriſcher Kriegsgratulant.
Für die internationalen klerikalen Triebkräfte, die in dem öſter

reichiſch-ſerbiſchen Konflikte mitwirken, war eine Szene charakte-
riſtiſch, die am Sonnabend in der bayeriſchen Abgeordneten-
kammer allgemeine Ueberraſchung hervorrief. Der klerikale
Verkehrsminiſter Seidlein, benutzte die Beratung des
Eiſenbahn-Etats, um plötzlich dem befreundeten Nachbar
reiche aus vollem Herzen zu wünſchen, daß es, wenn es zum
Kriege kommen ſollte, den durch ungeheure Vorkommniſſe ihm
aufgezwungenen Kampf glücklich und ſiegreich beende. Das Zentrum

begleitete dieſe Wendung mit demonſtrativem Beifall,
während ſich die Linke ſchweigend verhielt.

Zu dieſem Zwiſchenfall bemerkt am Sonnabend abend die
Münchener Poſt: „So zurückhaltend die Reichsregierung ſich bis
her gezeigt, ſo wenig der Vorſitzende im Bundesrats- Ausſchuß
für auswärtige Angelegenheiten, Graf Hertling, bis jetzt dafür zu
haben war, dem bayeriſchen Landtage, dem einzigen, zur Zeit ver
ſammelten deutſchen Parlament eine Auskunft über den wahren
Stand der Dinge zu geben, ſo leichtfertig hat ſich der an der
Spitze der bayeriſchen Verkehrsverwaltung ſtehende Zentrums
politiker Seidlein heute in die internationale Politik gemiſcht.
Das Zentrum aber bekundete durch ſeine laute Beifallskundgebung,
daß es für die Ungeheuerlichkeit des Vorgangs und die gefährliche
Taktloſigkeit dieſes Miniſters kein Verſtändnis hat und daß, wie
beim Balkankrieg, die Vertreter des chriſtlichen Staates nach Blut
und Greueln dürſten.“

Deutſchlands Bündnispflichten.
Die formalen Ver pflichtungen Deutſchlands Oeſter-

reich gegenüber werden in dem Bündnisvertrag geregelt,
der am 3. Februar 1888 veröffentlicht wurde. Die beiden vor-
nehmlich in Frage kommenden Abſätze dieſes Vertrages lauten

Artikel I.
Sollte wider Verhoffen und gegen den aufrichtigen Wunſch

der beiden Hohen Kontrahenten eines der beiden Reiche von
ſeiten Rußlands angegriffen werden, ſo ſind die Hohen Kontra-
henten verpflichtet, einander mit der geſamten Kriegsmacht ihrer
Reiche beizuſtehen und demgemäß den Frieden nur gemeinſam
und übereinſtimmend zu ſchließen.

Artikel II.
Würde einer der Hohen kontrahierenden Teile von einer

andere Macht angegriffen werden, ſo verpflichtet ſich der andere
Hohe Kontrahent, dem Angreifer gegen Seinen Hohen Verbündeten
nicht nur nicht beizuſtehen, ſondern mindeſtens eine wohlwollende
ver Haltung gegen den Hohen Mitkontrahenten zu be-
obachten.

Wenn jedoch in ſolchem Falle die angreifende Macht von
Seite Rußlands, ſei es in Form einer aktiven Kooperation, ſei
es durch militäriſche Maßnahmen, welche den Angegriffenen
bedrohen, unterſtützt werden ſollte, ſo tritt die im Artikel I des
Vertrages ſtipulierte Verpflichtung des gegenſeitigen Beiſtandes
mit voller Heeresmacht auch in dieſem Falle ſofort in Kraft und
die Kriegführung der beiden Hohen Kontrahenten wird auch
dann eine gemeinſame bis zum gemeinſamen Friedensſchluß.

Nach dieſen Darlegungen iſt das deutſch- öſterreichiſche Bünd-
nis ein reines Schutzbündnis. Nur im Falle, daß Oeſterreich
angegriffen wird, nicht, wenn es ſelbſt den Angriff führt, iſt
Deutſchland durch ſeine Verpflichtungen gebunden. Aber es
braucht kaum erſt geſagt zu werden, daß die Diplomaten, die den
guten oder den ſchlechten Willen haben, hier um eine Umdeutung
jedes öſterreichiſchen Krieges in einen Angriffskrieg nicht ver-
legen ſein würden.

Bei einem wirklichen oder angeblichen Angriff Serbiens wäre
danach Deutſchland zu „wohlwollender Neutralität“ gegenüber

Oeſterreich verpflichtet. Bei einer Einmiſchung Rußlands, die als



Angriff gegen Oeſterreich gedeutet wird, hätte es mit ſeiner ganzen
Kriegsmacht auf Oeſterreichs Seite zu treten.

Daß dies auch einen Krieg an der deutſchen Weſt grenze, einen
europäiſch en Krieg bedeuten würde. liegt klar 'auf der Hand.

9

Serbiens und Oeſterreichs Kräfte.
Der frühere Oberſt Gädke ſchreibt im Vorwärts:

Die Kräfte Serbiens ſind keineswegs ſo gering, daß ſie von
einem Bruchteil der öſterreich ungariſchen Heeresmacht ſo mir nichts,
dir nichts über den Haufen gerannt werden könnten. Serbien
hat gegenwärtig zehn Friedensdiviſionen aufgeſtellt, von denen die
jungen fünf, in den neugewonnenen Landesteilen, vielleicht noch
nicht ganz vollzählig ſein mögen. Normalerweiſe würde im Kriege
jede dieſer Diviſionen 16 Jnfanteriebataillone, 4 Eskadrons,
9 Batterien zählen und alle erforderlichen techniſchen Truppen ſowie
einen auskömmlichen Troß mit ſich führen. Dazu treten mindeſtens
fünf, etwas ſchwächere Refervediviſionen und eine Reiterdiviſion.
Man darf die Maſſe des Feldheeres gut und gern auf
250 000 Mann veranſchlagen. Aber in einem Volkskriege im
eigenen Lande wird es auch auf die Landſturmformationen zählen
dürfen, die es bereits gegen Bulgarien mit großem Nutzen ver
wandt hat. Die Geſamtkraft bewaffneter, ausgebildeter, organi
ſierter Männer, die das Viermillionenvolk der Serben in einem
Volkskrieg und im eigenen Lande gegen OeſterreichUngarn ſchließ
lich einſetzen kann, wird nicht unter 400000 Köpfe betragen.

Dieſes Heer hat ſich gegen Türken und Bulgaren bewährt. Aber
ſelbſt ein ſiegreicher Krieg gibt niemals einen unbedingten Maß-
ſtab für die Güte eines Heeres, ſondern beweiſt nur die verhält
nismäßige Ueberlegenheit über den jeweiligen Gegner. Für einen
Krieg gegen den mächtigen und militäriſch tüchtigen Nachbar im
Norden wird ſehr viel abhängen von dem Grade fanatiſcher Be
geiſterung und Opferwilligkeit, von dem das ſerbiſche Volk erfüllt
iſt. Iſt ſie ſo groß, wie die Panſlawiſten rühmen oder ſo gering,
wie die öſterreichiſchen Meldungen glauben machen wollen, die ſchon
vor Tagen von Hunderten von Fahnenflüchtigen ſprachen?

Das Urteil eines öſterreichiſchen Militärs über die ſerbiſche
Armee lautet:

„Das Soldatenmaterial iſt recht gut und leiſtungsfähig, dabei
bedürfnislos. Die Jnfanterie iſt ſehr gut, die Artillerie
gut im Gefecht. Auch die Reſerveoffiziere entſprächen im Feld-
zug. Die ſerbiſche Armee zählt nur unter die erſten der Balkan
ſtaaten.“

Die Donaumonarchie kann im Verhältnis zu der Friedens-
ſtärke ihres Heeres eine ſehr zahlreiche Feldarmee aufſtellen.
Jn 16 Armeekorps oder 49 ſtarken Jnfanterie- und Landwehr-
diviſionen nebſt 10 Reiterdiviſionen wird ſie über eine Million
bewaffneter Streiter zu einem Angriffskriege verwenden können.
Truppen zweiter Linie und Landſturmtruppen müſſen erſt im Kriege
aufgeſtellt werden, natürlich aber iſt ihre Bildung vorbereitet. An
der Grenze werden Landſturmtruppen vorausſichtlich bereits in den
erſten Tagen einer Mobilmachung in Tätigkeit treten.

Doch iſt keine Rede davon, daß eine ſo vernichtende Ueberlegen-
heit über das kleine Serbien herfallen kann. Gegen Rußland
muß unter allen Umſtänden eine Flankendeckung ſtehen bleiben,
vorausſichtlich das 1., 10., 11. Korps, die ſchon im Frieden die
Grenzwacht in Galizien und der Bukowina halten. Doch wird man
wohl mindeſtens noch ein böhmiſches und ein ungariſches Korps
für alle da zurückhalten. Fünfzehn Diviſionen im Verein mit
dem Landſturm und den Erſatztruppen könnten wohl genügen, um
eine zeitlang in dem wohlvorbereiteten Galizien eine erfolgreiche
Verteidigung ſelbſt gegen eine große ruſſiſche Uebermacht durchzu-
f. ren, mindeſtens aber die Feſtungen und den gewaltigen Wall
der Karpathen, der ſich hinter ihnen erhebt, zu behaupten.

Der Waffengang, den Oeſterreich ſich anſchickt zu unternehmen,
iſt unter allen Umſtänden ein großes Wagnis. Wenn
es ſich entſchließt, zunächſt den Großteil ſeiner Kräfte an der Süd
grenze zu verwenden, um dort in Serbien vorzugehen, dann würde
man hier 11 Armeekorps mit 34 Diviſionen einſetzen können. Das
16. Armeekorps (Raguſa) mit zwei Diviſionen würde wohl dazu
beſtimmt ſein, Montenegro in Zaum zu halten, ſo daß noch
32 Diviſionen, mehr als 600000 Mann, den Angriff gegen Serbien
durchführen könnten. Jn zwei Maſſen, die eine an der Sawe und
an der Drinag, die andere an der Donau verſammelt, würden ſie
von Norden und von Weſten her beſtrebt ſein müſſen, das ſerbiſche
Heer zu umfaſſen und in gewaltigen Entſcheidungsſchlägen zu ver
nichten, um dann die Beſetzung des Landes den Formationen
zweiter und dritter Linie zu überlaſſen.

Das ſerbiſche Heer wird an der, durch nennenswerte Feſtungs
anlagen nicht geſicherten Donau keinen ſehr langen Widerſtand leiſten
können, weil dieſe Linie durch die Verſammlung ſtarker öſter
reichiſcher Kräfte in Kroatien und Bosnien von vornherein um-
gangen ſein wird. Der ſerbiſche Hauptwiderſtand wird wahrſchein
lich erſt im Jnnern des gebirgigen Landes einſetzen. Ob
er hier ſo raſch wird gebrochen werden, wie die Oeſterreicher
wünſchen müſſen, das kann erſt der Erfolg lehren.

Die Ziele des Angriffskriegs.
Was will Oeſterreich?

Die ſerbiſche Regierung erklärte auf das terroriſtiſche Ulti-
matum Oeſterreichs, ſie ſei bereit, „allen jenen Forderungen der
öſterreichiſch- ungariſchen Regierung entgegenzukommen, durch
welche verbrecheriſche Taten und Erſcheinungen der Unordnung
in den Nachbarländern entgegengetreten werden ſoll, da die
Regierung darin die Erfüllung bindender Pflichten, insbe-
ſondere der Kulturſtaaten erblickt. Selbſt jene Forderungen
Oeſterreichs, die tatſächlich die Unterſtell ung Serbiens
unter öſterreichiſche Polizeiaufſicht, bedeuten wür-
den, wurden von Serbien nicht von vornherein abgelehnt. Sie
ſollten Gegenſtand weiterer Verhandlungen ſein. Alle dieſe
Konzeſſionen wurden von Serbien gemacht, obwohl die öſter-
reichiſche Regierung keine Spur eines öffentlich überprüfbaren
Beweiſes für ihre Anſchuldigungen erbracht hatte. Die „Be-
weiſe“ Oeſterreichs beſtanden in den Ergebniſſen geheimer
Unterſuchungen ſeiner eigenen Regierungsorgane.

Der ausgeſprochene Zweck des öſterreichiſchen Ultimatums
war: Beſtrafung der ſerbiſchen Teilnehmer und Mitſchul-
digen an dem Attentat von Serajewo und Lahmlegung
der ſerbiſchen Propaganda, die gegen den Beſtand
des öſterreichiſchen Staates gerichtet iſt. Jm erſten Punkt hat
Serbien vollkommene Genugtuung gegeben. Jm zweiten hat
es ſich zu Verhandlungen bereit erklärt und dadurch mehr Ent-
gegenkommen gezeigt, als es einem unabhängigen Staat wohl
anſteht. Die Stempelung des Großſerbentums zu einem Ver-
brechen iſt nebenbei im Munde Oeſterreichs und jedes anderen
kapitaliſtiſchen Staates eine elende Heuchelei. Jſt das Groß
öſterreichertum nicht genau ſo der verkörperte Appetit
auf Gebiete fremder Staaten Und was iſt der
Jmperialismus, zu dem ſich heute die herrſchenden
Klaſſen aller kapitaliſtiſchen Länder bekennen, was iſt dieſes
moderne Evangelium des Kapitalismus anderes, als die Gier
nach Gebieten fremder Staaten? Der Sozialismus
allein hat das Recht, den Länderraub als ein Verbrechen zu
erklären. Jm Munde der kapitaliſtiſchen Staaten, die ge-
mäſtet ſind vom Länderraub und nach immer neuen Landfetzen
gieren, iſt das elende Komödie. Wo wäre insbeſondere Oeſter-
reich ohne Länderraub und Länderſchacher, ohne gewaltſame
Einverleibung fremder Völker? Seine brüchige Exiſtenz iſt
geradezu darauf gegründet:

Serbien hat Oeſterreich alles gewährt, was
es billiger- und ſelbſt unverſchämterweife

verlangen kohnnte. Wenn Oeſterreich trotzdem ſogleich
die diplomatiſchen Beziehungen zu Serbien abgebrochen und da
mit tatſächlich den Krieg erklärt hat, ſo ſchlägt es durch

die Tat ſeinen Kriegsvorwand gegen Serbien
in tauſend Scherben. Die „Genugtuung für den
Fürſtenmord“ und die „Abwehr der großſerbiſchen Propa
ganda“ iſt von Oeſterreichs Hand ſelbſt als reine Poſſe ent-
larvt. Klar und unzweideutig drücken die Umſtände, unter
denen Oeſterreich den Krieg vom Zaun gebrochen hat, dieſem
Krieg das Brandmal des imperialiſtiſchen Angriffs-
hriegs auf die Stirn.

Seinen Kriegsvorwand hat Oeſterreich ſelbſt mit einer bru-
talen Handbewegung weggefegt. Es bleibt die Frage nach den
wirklichen Gründen und Zielen des Krieges. Dieſes Ziel
iſt ſicher nicht die Eroberung Serbiens. Seine Einverleibung
würde die Zollgrenze beſeitigen, die dem ſerbiſchen Schwein
und den ſerbiſchen Pflaumen den Einmarſch nach Oeſterreich-
Ungarn verwehrt. Die Ausſperrung der landwirtſchaftlichen
Erzeugniſſe Serbiens vom öſterreichiſch- ungariſchen Markt iſt
aber eben eine der Hauttriebfedern der öſterreichiſchen Politit
gegen Serbien. Sie iſt der Schlüſſel zu all den verwickelten
diplomatiſchen Schachzügen Oeſterreichs gegen Serbien während
der letzten Balkankriege. Serbien mußte unter allen Um-
ſtänden der freie Zugang zu den Häfen des Adriatiſchen Meers
abgeſchnitten werden, damit ſeine land wirtſchaftlichen Erzeug
niſſe nicht den Weg nach Oeſterreich und Ungarn fanden. Die
Grundrente der öſterreichiſch- ungariſchen Grundherren oder,
was dasſelbe iſt, die Auspowerung der Volksmaſſen des eigenen
Landes: das iſt eine der erhabenen Hauptſpringfedern
des öſterreichiſch-ſerbiſchen Gegenſatzes. Oeſterreich- Ungarn
würde ſich alſo lieber die Hand abhacken, als die ſeinem Grund-
herren, ſo teure ſerbiſche Zollgrenze durch Einverleibung Ser-
biens aufzuheben.

Dazu kommt, daß die Einverkeibung von 7 Millionen Serben
den Zuſammenhalt des öſterreichiſche Zwangsſtaates noch pre
kärer machen müßte, als er jetzt ſchon iſt. Jetzt ſchon ſind die
Südſlawen für den ſchwarz-gelben Abſolutismus ein ſchwer zu
verdauender Biſſen. Weitere 7 Millionen Serben müßten den
ſchwarz-gelben Wanſt ſprengen.

Was iſt alſo das Objekt des Krieges?
allgemeines und ein ſpezielles.

Das allgemeine Ziel iſt, durch die Niederwerfung
Serbiens vor den anderen imperialiſtiſchen Staaten Europas
den Beweis der Kraft zu liefern. Der öſterreichiſche
Jmperalismus, lange über die Achſel angeſehen von ſeinen
europäiſchen Nebenbuhlern, hofft durch den ſiegreichen Krieg
gegen das kleine Serbien ſich die allgemeine Grundlage für
eine weitausſchauende imperialiſtiſche Laufbahn zu ſchaffen.
Der Krieg iſt gedacht als die Ablegung der imperialiſtiſchen
Reifeprüfung vor dem kapitaliſtiſchen Lehrerkollegium Europas.
Das Attentat von Serajewo war nur ein zufälliger, aber ſehr
willkommener Anlaß dazu. Dieſer Thronfolger ſtarb Oeſter-
reich ſehr gelegen. Denn ohne das Attentat wäre der Anlaß
zu dieſem Auftrumpfen des öſterreichiſchen Jmperialismus
noch nicht ſo raſch gefunden worden.

Die ſpeziellen imperialiſtiſchen Ziele des Krieges laſſen
ſich noch nicht deutlich überſehen. Daß ſie exiſtieren iſt aber
nicht zweifelhaft. Sie ſind wohl an der Adria zu ſuchen. Viel-
leicht auf montenegriniſchem Gebiet. Möglich, daß auch die
Einverlei bung Nordalbaniens auf dem öſterreichi-
ſchen Programm ſteht. Der Appetit wird beim Eſſen kommen

wenn ihn die Serben und die drohende Einmiſchung Ruß-
lands und Frankreichs nicht gründlich verderben.

Nur wenn man die allgemeinen und die ſpeziellen Ziele
Oeſterreichs in dieſem Kriege auseinanderhält, wird die auf

Es iſt zwiefach, ein

den erſten Blick frappierende Haltung der induſtriellen Scharf
macherpreſſe im Gegenſatz zur übrigen bürgerlichen Preſſe
Deutſchlands verſtändlich. Das allgemeine Ziel: die Kraft-
probe des öſterreichiſchen Jmperialismus „begeiſtert“ die Mehr-
heit der deutſchen bürgerlichen Preſſe, insbeſondere die libe-
rale. Sie erhoffen dadurch eine Stärkung des deutſchen Jmpe-
rialismus. Dagegen findet es die Preſſe der Schwerindu-
ſtrie nicht der Mühe wert, wegen der beſonderen öſterreichi-
ſchen Kriegsziele Deutſchland zu engagieren Daher die ſonder-
bare Rollenvertauſchung, daß das Berliner Tageblatt
und ſeine freiſinnigen Geſchwiſter die empörendſte Kriegshetze
gegen Serbien treiben, während die Poſt, die Rheiniſch-
Weſtfäliſche Zeitung und ihresgleichen dieſen Krieg
verfluchen.

Sozialdemokratiſches Manifeſt.
Die deutſchen ſozialdemokratiſchen Reichsrats-

abgeor,dweten in Oeſterr eich erließen am Freitag
abend ein Manifeſt, deſſen entſcheidende Stellen die Wiener
Zenſur unterdrückte. Aus dem Manifeſte ſeien folgende Sätze
wiedergegeben.

Die Entſcheidung, die ſich nun vorbereitet, iſt der Einſatz
aw Gut und Blut des Volkes Mußte es ſo kommen?
Auch wir Sozialdemokraten, die Vertreter des werktätig ſchaf-
fenden Volkes, verſchließen unſer Auge nicht vor dem ſchweren
Inrecht, das die ſerbiſchen Machthaber an Oeſterreich begangen
haben. Wie wir, aus. unſeren prinzipiellen Anſchauungen
heraus, die ſchnöden Gewalttaten zurückweiſen, die Mordtat
von Sarajewo verurteilen, ſo verurteilen wir auch alle die, die
an ihr Mitſchuld tragen. Wir erkennen an, daß Oeſterreich-
Ungarn im Rechte iſt, wenn es von der ſerbiſchen Regierung
die ſtrafgerichtliche Verfolgung der Mitſchul-
digen begehrt; wir verſtehen, daß Oeſterreich- Ungarn von
Serbien Bürgſchaften verlangt, daß dem unterirdiſchen
Wühlen gegen die Sicherheit und Ruhe des öſterreichiſchen
Staatsverbandes Einhalt getan werde, daß mit der fördernden
Duldung, die die Machthaber in Serbien dieſer Losreißungs-
bewegung entgegenbringen, gehorchen werde. Aber wir ſind
überzeugt, daß die ſerbiſche Regierung dieſen Forderungen
Oeſterreich-Ungarns, die durch das Völkerrecht ſanktioniert ſind,
keinen Widerſtand hätte entgegenſetzen können, keinen Wider-
ſtand auch entgegengeſetzt hätte. Wir ſind überzeugt, daß für
alles, was Oeſterreich- Ungarn im Jntereſſe des Schutzes ſeiner
Staatlichkeit begehrt, die Erfüllung im Frieden zu er-
reichen war und immer noch wäre, und daß keine ſtaat-
liche Notwendigkeit, keine Rückſicht auch auf ihr An
ſehen die Großmacht zwingt, die Bahnen der friedlichen Ver-
ſtändigung zu verlaſſen. Deshalb erklären wir im Namen der
arbeitenden Klaſſe, erklären es als die Vertretung der deut-
ſchen Arbeiter in Oeſterreich, daß wir für dieſen Krieg die
Verantwortung nicht übernehmen können, daß wir für ihn
und für alles, was aus ihm an furchtbar ernſten Folgen ent
ſprießen mag, denjenigen die Verantwortung zuſchieben,
die den verhängnisvollen Schritt, der uns vor den Krieg ſtellt,
erſonnen, unterſtützt und gefördert haben.

Zu dieſer Feſtſtellung und Erklärung ſind wir um ſo mehr
verpflichtet und gedrängt, als die Völker in Oeſterreich ſeit
vielen Monaten ihrer verfaſſungsmäßigen Rechte
ber aubſt ſind und der Tribüne entbehren, von der aus ſie ihren
Willen künden könnten. Angeſichts der Gefahr eines Krieges,
der von allen Angehörigen des Stagtes die volle Hingabe von
Gut und Blut in Anſpruch nimmt, erſcheint die planmäßige
Vergewaltigung des Volkswillens, wie ſie in der Ausſchaltung

des Parlaments liegt, um ſo erbitternder und aufreizender!
Wie, es ſollte nicht jeden aufrechten Mann in dieſem Staate
erbittern, daß ſich ſelbſt in dieſem Schickſalsaugenblicke, da uns
ein Ringen auf Tod und Leben droht denn wer kann es er
meſſen, was dem Kriege mit Serbien noch alles nachfolgt!
der Abſolntismus einer volksfremden Bureaukratenregierung
breitmachen darf und alles unterlaſſen wird, was die Völker
in Oeſterreich einander näher bringt und ihnen die Möglichkeit
gemeinſamer, ſchöpferiſcher Arbeit im Dienſte des Volkswohles
bietet! Deshalb erheben wir, die gewählten Abgeordneten des
deutſchen Proletariats, in dieſem Augenblicke des ſchwerſten
Ernſtes unſere Stimme feierlich zum Proteſt! Wir proteſtieren
gegen ein Regierungsſyſtem, das keine Achtung vor den grund-
ſätzlich verbürgten Rechten des Volkes hat; wir proteſtieren
gegen eine Regierungstätigkeit, die die Nationen mit Unmut,
das Volk mit Verzweiflung erfüllt. Mit dem ſtärkſten Nach
druck erheben wir die Forderung, daß auch dem Volke gegeben
werde, was dem Volke gehört, daß die verfaſſungswidrige,
ſtaatsverwüſtende und volfsſchädliche Herrſchaft der Regierung
Stürgkh, die Geſetz und Verfaſſung zu Boden tritt, ein Ende
nehme

Wir wollen ein freies, fortſchreitendes Oeſterreich, das ſich
aufbaut auf der Selbſtregierung aller Nationen
in dieſem Staate, das allen die Möglichkeit kultureller Entwick-
lung bietet; wir wollen ein Oeſterreich, das wirklich ein Bund
freier Völker iſt. Wir ſind der Anſicht, daß ein Staat in
unſerer Zeit nur in Freiheit gedeihen, nur durch Gerech
tigkeit beſtehen kann. Und als die Vertreter der Enterbten
dieſer Geſellſchaftsordnung ſtreben wir nach einem Staats
weſen, das dem Befreiungskampfe der Arbeiterklaſſe, auf den
die Hoffnung dieſer Welt ſich gründet, durch ſoziale und kul-
turelle Reformen zu Hilfe kommt; vertreten wir den demokrati-
ſchen Fortſchritt auf allen Gebieten, weil durch ihn dieſem
Nationalitätenſtaat Beſtand und Feſtigkeit verliehen wird.

Dem Volk iſt es nicht gegeben, über Krieg und Frieden zu
entſcheiden. Das Parlament, durch das es wirkt und ſpricht,
iſt ſtumm. Der politiſchen Freiheit in den Verſammlungen
und in der Preſſe ſind Feſſeln angelegt. Jn dem Bewußtſein
der ſchickſalsſchweren Stunde ſoll noch einmal unſer Mahnruf
laut werden:

Der Friede iſt das koſtbarſte Gut des Menſchen,
das höchſte Bedürfnis der Völker!

Wir lehnen jede Verantwortung für dieſen Krieg ab; feter
lich und entſchieden beladen wir mit ihr diejenigen, die ihn,
hüben wir drüben, angeſtiftet haben und entfeſſeln wollten. Wir
wiſſen uns darin einig mit den klaſſenbewußten Arbeitern der
ganzen Welt, nicht zum wenigſten mit den Sozialdemokraten
Serbiens, und feierlich bekennen wir uns zu der Kultnrarbeit
des internationalen Sozialismus, dem wir ergeben bleiben im
Leben und verbunden bis zum Tode!

Die deutſchen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
in Oeſterreich.

Politiſche Aeberſicht.
Halle (Saale), 27. Juli 1914.

Die Alſterkriſe wird ernſt.

Die erſten Schüſſe! 2 Tote, 40 Verwundete.
Die Mitteilung des Miniſterpräſidenten, daß die vom König

„einberufene n e ten auseinandergegangen iſt, ohne
zu einer Einigung zu glaängen, hat natürlich niemanden über
raſcht. Es war ja von vornherein gar nicht einzuſehen, warum
ſich Carſon und Redmond, Asquith und Bonnar Law im
Buckinghampalaſt leichter einigen ſollten als im Unterhauſe.
Vielleicht weiß nun der König, der ſich für ſo viel ge-
ſcheiter hält als das ganze Parlament, einen neuen Aus-
weg, um die fürchterliche Kalamität des Bürgerkrieges
in Ulſter zu vermeiden.

Von den Plänen der Regierung weiß man jetzt nur,
daß ſie die neue Verhandlung der von den Lords verſtümmel-
ten Homerule vorlage am Dienstag in Angriff nehmen
will. Es iſt ſehr fraglich, wie weit ſie damit kommt, da ſich
die iriſchen Nationaliſten nach dem Zuſammenbruch der Kon
ferenz vollends nicht mehr gebunden fühlen werden. Wie er
wartet wurde, beginnen die Konſervativen nun mit wachſender
Heftigkeit euwahlen zu fordern. Sie ſind zwar keines-
wegs ſicher, wie ſie dabei fahren würden, aber Neuwahlen ſind
ihre einzige Hoffnung, die Homerule noch zu vereiteln.

Deshalb iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Ulſterleute im
pſychologiſchen Moment Krawalle inſzenieren, was in Jrland
jederzeit die den kbar keichteſte Sache iſt, um in Eng
land eine Panik zu erzeugen und möglicherweiſe die
Regierung zur Parlamentsauflöſung zu zwingen. Für die
Konſervativen hätte eine Parlamentsauflöſung natürlich noch
den großen Wert, die Geſetzwerdung der Pluralſtimm-
rechtsvorlage, die ſie einiger Dutzend Mandate berauben
würde, zu verhindern.

Eine tatſächliche Beſtätigung dieſer Anſicht, daß jetzt in Jr
land Krawallpolitik gemacht wird, um die Parlamentsauf-
löſung zu erreichen, bringt folgende Meldung:

London, 27. Juli. Nationaliſtiſche Freiwillige, die von
Howth nach Dublin zurückkehrten, wurden in Clontarf von
Polizei und Polizeiſoldaten angehalten. Es entſtand ein
Handgemenge. Die Truppen machten von der Schuß
waffe Gebrauch, wobei mehrere Perſonen verwundet
wurden.

Bei der Ankunft der Truppen in Dublin wurden ſie vom
Mob mit Steinen beworfen, worauf ſie wiederum
feuerten. Jnsgeſamt wurden 2 Perſonen getötet und 40
verwundet.

Die liberale Regierung hat ſich nun zwiſchen rückſichtsloſem
Niederſchlagen der national verhetzten Ulſterleute oder nach
giebiger Parlamentsauflöſung zu entſcheiden.

Rußland.
Weiteres Abflauen der Streiks wollen die polizeilichen Mel

dungen aus Rußland glauben machen. Das offizielle Tele
graphenbureau ſchickt nachfolgende Depeſchen heraus:

Odeſſa, 25. Juli. Der Streik iſt faſt völlig beendet. Nur
Arbeiter einer Fabrik ſſſtreiken noch.

Nikolajew, 25. Juli. Ein Drittel, der ſeit dem
23. Juli ſtreikenden Arbeiter der Schiffswerft der Nikolajewer
Aktiengeſellſchaft hat die Arbeit wieder auf genommen.

Petersburg, 25. Juli. Jn mehreren Fabriken
wurde die Arbeit wieder aufgenommen. Auch in der Mehr-
zahl der Druckereien wird gearbeitet. Jn den Arbeiter
vierteln iſt Beruhigung eingetreten. Weitere Ausſchreitungen
ſind nicht vorgekommen. Man nimmt an, daß am Montag in
allen Betrieben die Arbeit wieder aufgenommen wird.

Dieſe Abſchwächungsnachrichten, die ganz verſchwommen von

einnt „Drittel“, W v r e unkontrollierbaren Dingen en, ſte gende prägziſere
Meldungen über die Fortdauer der Streiks gegenüber:
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Petitersburg, 25. Juli. Die Zahl der Ausſtändigen
betrug heute vormittag 180 500, von denen 8000 im Laufe des
Tages zur Arbeit zurückkehrten.

Aus dieſen Zahlen erſieht man, daß in den vorherigen Mel
dungen die Abſicht, die für die gegenwärtige politiſche Lage ſo
verflucht unangenehmen Maſſenſtreiks wegzuſchwindeln, das
Leitmotiv war. Das beſtätigen noch zwei weitere Telegramme:

Orel, 25. Juli. In den Brjansk-Werlen ſind 7000 Ar-
in den Ausſtand getreten. Die Ruhe iſt nicht

geſtör
Baku, 26. Juli. General Dſchunkowski hat eine Bekannt-

machung veröffentlicht, in welcher die Arbeiter aufge-
fordert werden, die Arbeit wieder aufzunehmen

und die Drohungen der Streikenden nicht zu fürchten. Den
Streikenden wird, wenn ſie gegen Arbeitswillige gewalttätig
vorgehen, ſtrengſte Beſtrafung angedroht.

Während ſich alſo noch neue Orte der Streikbewegung an
ſchließen, kann keineswegs die Rede davon ſein, daß der Bakuer
Rieſenſtreik beendet ſei. Die Regierung wünſchte das jetzt
ſehr dringend und verſucht deshalb mit militäriſchen Drohungen
die ſcheußlich unbequeme Bewegung der Arbeiter abzukürzen.

Türkei.
Ein Attentat auf den ägyptiſchen König iſt am Sonnabend

nachmittag in Konſtantinopel verſucht worden. Als der unter
türkiſcher Oberhoheit ſtehende ägyptiſche Khedive nachmittags

nach einem Beſuch beim Großweſir die Pforte verließ,
feuerte ein junger Aegypter wiederholt auf den
Khediven, der im Geſicht und an den Armen leicht ver
letzt wurde. Auch ſein Schwiegerſohn, der ihn begleitete,
wurde verwundet. Der Täter wurde durch den Adjutanten
des Khediven getötet.

Nähere Einzelheiten bringt ein Telegramm:
Konſtantinopel, 25. Juli. Der Urheber des Anſchlags

auf den Khediven iſt ein Zögling der Seehandels-
ſchule, und zwar der Sohn Mehmed Magzhar Paſchas. Er
heißt Mahmud Mahgzaz und iſt kaum zwanzig Jahre alt. Er
hat aus zwei Revolvern geſchoſſen. Nach einer anderen Ver
ſion ſollen zwei Perſonen geſchoſſen haben, von denen der
zweite entkommen iſt. Der Flügeladjutant des Khedive, ein
türkiſcher Offizier, verſetzte dem Urheber des An-
ſchlages mehrere Säbelhiebe über den Kopf.
Mahmud Mahzaz ſtarb bald darauf. Der Khedive, der in
einem Wagen fuhr, befindet ſich außer Gefahr.

Mexiko.
Neue Verſtändigungskonferenz. Der Nachfolger Huertas,

proviſoriſcher Präſident Carbajal, will ſich mit dem Aufſtän-
digengeneral Carranza einigen. An Bord des Kreuzers Briſtol
iſt eine Uebereinkunft erzielt worden, nach der in Saltillo eine
Friedenskonferenz zuſammentreten ſoll. Carranza hat die

Villa, ſich auch mit „einigt“,Erhebung, die der Zapatiſten.

Garantie für die Sicherheit der Delegierten Carbajals über

nommen. Die Konferenz wird etwa eine Woche dauern.
Fragt ſich nur, ob der andere Führer der Aufſtändiſchen,
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Die Menge der verwandten Brauſtoffe
Die Menge des hergeſtellten Bieres
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itterung, das kann man erſt am Schluſſe des

Volkowirtſchaftliches.
g des BVierkonſums.Während in de ten letzten nan der Verbrauch von Trink-

enommen hat, er
ückgang. Jm Gebiete der Zocddentſchenehergemeinſhaft. betrug im 1. Viertelj

ergibt ſich in der Bier

191 1914Dz. 2285082 2141 412
Bl 12 157 318 11 515 360

fenden Jahres die Menge der verwandten Brauſtoffe um
143 670 pelgentner gleich 6,8 Prozent, die Menge des her
geſtellten Bieres um 641958 Hektoliter gleich 5,3 Prozent zu

olge der Mäßigkeits

schias werden in kürzeſteret nende Mittel Kephaldo be
ben. Jn Apotheken erhältlich. *1058

s Vhr 15.
Tränen werden gelaeht!

Ein Zwilschenfall im Walhalla Theuter.
Das verehrte Publikum wird gebeten, sich durch die Vorgänge im
Zuschauerraum während d. Zwischenspiels nicht irritier. zu lassen.

Hartenstein's Glanzrolle:
2649 „BRiüne Kkiätzlige Sache!“

Thesfer

2645

Tageskasse 10 und 4--6 Uhr. Sonntags un unterbrochen.

EinIa aler Rassswoib.
eT THEATER

Liohtspielhaus
Halle a. d. Saale Leipzigerstr. S8.

Ab Dienstag den 28. Juli er.
Vollständig neues Programm.
1. Aufder Themse von Oxfordnach Windsor

Herrliches Landschaftsbild.
2. Christian als Liebesbote. Houmoreske.
3. Eine gefährliche Krankhelt. Komödie.
4. Der Bewerber. Komödie
5. Pathe-Journal. Kinematograph. Wochenberieht.

s III. akademisches Spielfest
am Sonntag den 26. Juli er.

Eigene Aufnahme. J
„dack Johnson Fred. Murcuscen

Grosser Sportfilmm.
s Der Fürst von Floranien

Grosser dramat. Schlager.
beginn der Vorführungen präge Uhr hachmittags.

2652 Die Direktion.
S

e

Saale e entee
Fahrplan vom 27. Juli bis 1. Auguſt:

billigen Ferienfahrten nach
erſon 1 k.

Mittwoch und Sonnabend, 3 Uhr, nachPerſon hin und neu-Ragoczy.
zurück 50 Pfg.

*1064

Makuiatur
zu haben in der Genmoszgensehatts-Ruenoöüruckerei,

C. Demmer.

Preiſe
Kleine Anzeigen Die einſpaltige Kolo-Zeile koſtet Sfennig Bei 5- und mehr-

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

III

Annghmeſtellen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Rachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
T Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhböhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.
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Dienstag und Donnerstag, 9“ Uhr, die letzten

Weitin-Rothenhurg. W
Kinder 20 v

Verkäufe
Gelegenheitskauf

fast
neu,

tadellos leicht n
ren nn m fürverka mit ä hB. hin h nS

S r F.

D n ſ

e cmBcerrerrrrrrnnnnnnnnnnKlener Anzeiger.
Der Gelegenheitskanf!

Onca Banisch, Lganenhandlg.

c Dennitst a. d. Elbe leben. H.

Achtung!

Sangerhausen
Mittwoch den 29. Juli, abends “/27 Uhr, gloe

Achtung!

Artern.
ich nach Arbeitsſchluß,

in Sangerhauſen Sohweizerhütte, in Artern Koethehaus:

2 rohe Protest-Versammmlunnen
Tagesordnung:

„Aer öſterreichiſch-ferhiſche Klieg und die ozigſdemolratie.

Referenten Die Redakteure Koenen und Kilian, Halle.
Alle über 18 Jahre alten Perſonen ſind hierzu fr

2060
eundlichſt eingeladen.

Die Einberufer.

Ipold Theater
llabendlich 8.10 Uhr:

Stürmischer
lachertole!

„Mein alterLuſtſp. i. 3Akt. v. F. u. V. Arnold
Nur noch 5 Aufführungen

öchnell Schönſchreiben.

von Jedermann in wenigen
Stunden ohne Lehrer zu erlernen,

Preis 80 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuehhandlung,
Halle (S.), Harz 29.

empfiehlt diePartei Schriften Volks
Buohhandliung.

x u I n i uM u I inI u i n in h n un II n I I uM Ihn M

u Soeben See z

emhurg- Prozeß un
ollatenmißnanglungen

Rede des Genossen Dr. Paul Levi,
gehalten am 13. Juli 1914 im Saale
des Kaufm. Vereins zu Frankfurt a. M.

Der Redner Verteidiger unserer Genossin Luxem-
burg im Frankfurter und Berliner hat
wirk svoll das überaus reiche Material über Sol-
datenmiss handlungen verwertet, stellt den Bestratf-T en der Mannschaften die der Offiziere und Unter-

ziere sodass eine Broschüre entstan-gen ist, deren Lektüre einen nachhalti Eindruek
hinterjässt. Sie kann zum Massenvertrieb mar

emptohlen werden.

Preis 10 P. Nach auswärts erfolgt en Ein-sendung von 13 Pfg. Franko-Zusendung. e Partei
kolporteure u. Zeitungsboten hefern die Brosehüäre.

Zu beziehen dureh

Volksbuchhandlung,
Halie (Saale), Harr 29.

i nn
n m

M n M n

Tageso

Eilenburg
Sozialdemokraten!

Heoraus zum neuen Massenprotest

Dienstag den 28. Juli abends 8 Uhr im „Tiroli-
Grosse öffentliche

Protestversammiung
Der drohende Weltkrieg.

*1062

Weltkrieg

rdnung:

“5 el v. 4 Mk. an,ſſer, Sig 75, 90 Pf.n Sohuershot 1,
163 dicht am Markt.

Gegründet 1883.
Makulatur vk. Unn. Henossensed.-Bushd.

Weſchae äß e dauerhaft,r.
Zander, WMitglied d. r

Morgen u. Schlachtefest
jed. DienstagE. J r hne, [2253
Große Goſenſtraße 39.

Referent: Reichstagsabgeordneter Gust. Raute.
Parteigenoſſen! Agitiert für zahlreichen Beſuch. *1061

Der Einberufor.

69 äää 0äääXhWasch- Gefasse, Soeben erſchienen:
dauerhalt re gig ige Sygerbeſaßd W kob 1 91 4

Transport frei Haus. ahrer Jako
adewannen von 3 an, Nr. 162777 rn an Gebel zum 74. Geburtstag)

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 22

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volksbuchhanälung,
Harz 29.

0900000 h
gegen R

Brennabor- und [Vermietungen. unlohn iget Fießhhhnrühr., b. Landleuten bekannt.

Wanderer-Herrenrad,
elegantes Damenrad

Stragsenrenner (alle mit Frei- fl. möbl. Schlafztelle S. er
und Mann w. Stand. Auß.
brut en hoh. Prov. r35 vach Lelpzig-Vo. 18

lauf), tadehlos erhalten, so gut
wie neu,Herrenràäder, dauerhafte, J l Mittagstis afſtelle m a ſch gen

Derſhiereres
brauchbare MAaschinen,
Mk. 30. 35. 40. 50. 38. 65, 75. n r Frau soſort burg 77 Unſer

m. Sohinaier, Ki. Virienetr. 35. a h d W. z a v i er ber t

Vorzügliche n v h e eſtr Arbeitsmarkt. den beſtens en erMeciinal- I. Dessert- eine a ſten hegeami zusind in bester Qualität, zu Original- S Steinbruch- Arbeiter Jeiten uſw.)

i: t W. R Zi mpfiehltpreisen, zu haben bei 1048 t Woalsenberg en lo Segen rein e v

in gebr. Sofa für 8 Mk. z. vk. [2646J herernr 9, b.1 r Ziege mit Lamm mm

zu örnerstr. 6. [2620
nakmiatur verkauft 2647)Expedition Volksblatt.

Glücht Uniformschnelderretöcke
bei tarifmäßigen Löhnen, per soſort gesueht.

er Meldung 3. Etage.
S. Assmannm-

h ne 50 Rabatt.
Abonnenten

erhalten u ger Anzeigen bis Sihui 6 7
er Abonnements

bei e Verbin Sorer e

t Echte Holſteiner
NHuss- Butter

(Erſatz für feinſte MeiereiButter)
à Pfd. nur 75 Pfg.

Georg Cerig, Triftſtrabe 28.

Bei ſofortiger n liefere
r m. Adsautzae ſowie andereSan an zu d. rixt g. e

Fare Vagutoſfel Sgiubies h

Geb. x
60000960 00600 9000

Schulbücher
und alle Schulutenſilien,

Anſichts Poſtkarten
verkauft

VolksBuchhandlung, Harz 29.

9009009060000000008009
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 173

M zu den

Halle (Saale), Dienstag den 28. Juli 1914

t-Verſcmmlung
n Volkspark, Zurgſtraße 27,

am Dienstag den 28. Juli, abents 6 Ahr (gleich nach Feierabend).

n Ameiha, den Reida

Prote

2651

Radewell ln und Umgegend
am Dienstag den 28. Juli, abends 8 Uhr im Dreierhaus zu Oſendorf.

Jn allen Verſammlungin Tagesordnung:

Proteſt gegen
Referenten ſſud die
den drohenden Krieg.

Reichstagsabgeordneten Alhrecht, Kunert und die Redakteure Hennig und Koenen.
Genoſſinnen u. Genoſſen! Agitiert für guten Beſuch der Verſammlungen. Niemand darf fehlen.

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Friſeurgehilfen,

der am heutigen Montag in Hannover zu ſeinem 12. Verbandstage
zuſammentritt, veröffentlicht ſeinen Geſchäftsbericht für die beiden
letzten Jahre. Jm Vorwort hierzu erinnert der Vorſtand an die vor

Erfolge des Verbandes können nicht an den Fortſchritten anderer
Verbände gemeſſen werden, weil die Friſeurgehilfen ſich bei ihrer
gewerkſchaftlichen Arbeit außergewöhnlichen Hinderniſſen
gegenüberſehen. Die Arbeitsloſigkeit unter den Friſeurgehilfen
iſt im Durchſchnitt ſechsmal ſo groß wie in anderen Berufen, was
hauptſächlich darauf zurückzuführen ſei, daß die Friſeure viel eher
als andere Arbeiterſchichten ihren Unternehmern „zu alt“ werden.
Die Lehrlingszüchterei hat längſt zu einer Ueberfüllung des Berufs
geführt, und in neuerer Zeit hat der Selbſtraſierapparat ſein Teil
dazu beigetragen, die Zuſtände noch zu verſchlechtern. Viele Be
rufsgenoſſen ſehen ſich dadurch gezwungen, es mit einem ſelbſt
ſtändigen Geſchäft zu verſuchen, obwohl ſie auch dabei oft kaum
genug zum Leben erwerben können. Die Folge iſt ein Wechſeln
des Berufs im reifen Alter, oder Verſuch, durch Glücksſpiel und
Wetten das Glück zu zwingen.
Bei der Betrachtung des Wachstums des Verbandes müſſen

dieſe Umſtände mit erwogen werden. Jn der Berichtszeit ſind
dem Verbande 4136 neue Mitglieder beigetreten; der Zuwachs
betrug jedoch nur 272 bei einem Beſtande von 2532 Mitgliedern
Ende 1912 und 2491 Ende 1913. Nur 916 der Neuaufgenommenen
brachten es bis zur einjährigen Mitgliedſchaft. Die Beitragsziffer
zeigt ein günſtigeres Bild: ſie erhöhte ſich um 31 378 Beiträge,
was einen Zuwachs von 3083 vollzahlenden Mitgliedern bedeutet.
Ein ſteter, wenn auch geringer Fortſchritt iſt unverkennbar. Von
weiblichen Mitgliedern wurden insgeſamt nur 244 Beiträge geleiſtet.

Vie Geſamteinnahmen der Organiſation betrugen in der Berichts
zeit 123 376,37 Mk., die Geſamtausgaben 118 511,50 Mk. Das
Vermögen vermehrte ſich von 19 206,27 Mk. auf 28 070,14 Mk.,
wovon 9902,86 Mk. in den Lokalkaſſen.

Die an die Geſetzgebung gerichteten Forderungen der Friſeur
gehilfen ſind unerfüllt geblieben. Es handelt ſich dabei um eine
geſetzliche Regelung der Arbeitszeit, die Beſeitigung des Koſt und
Logiszwanges und der Jnnungsarbeitsbücher, die Schaffung einer
öffentlichrechtlichen anſtelle der bedeutungs-

Gehilfenausſchüſſe, ſowie um die Beſchränknng der Lehrlings
züchterei.

Lohnbewegungen fanden an 26 Orten ſtatt, wodurch die
Zahl der Tariforte von 22 auf 32, die der geregelten Betriebe von
1146 auf 2065 und die Zahl der zu tariflichen Bedingungen ar-
beitenden Gehilfen von 982 auf 2024 Gehilfen ſtieg.

Alles in allem zeugt der Bericht von einer ſteten Entwicklung
des Verbandes, die ſich beſchleunigen wird, wenn die Friſeur-
gehilfen erſt ſämtlich eingeſehen häben, daß ſie ſich auf nichts
verlaſſen können, als auf ihre eigene Kraft. Der heutige Ver-
bandstag wird dazu beitragen, dieſe Erkenntnis in weitere Reihen
der 30 000 Friſeurgehilfen zu verpflanzen. Wir werden über die
Verhandlungen berichten.

Scharfmacheriſche Kampfmethoden gegen ſtädtiſche Arbeits
nachweiſe.

Unternehmerverbänden iſt jedes Mittel recht, wenn ſie Ein-
richtungen, die nicht einſeitige Scharfmacherintereſſen wahr
nehmen, bekämpfen wollen. Sie ſchrecken vor dem niedrigſten
Terrorismus, vor Verrufserklärung, Denunziationen und der
Verbreitung ausgemachter Unwahrheiten nicht zurück.

Vielen Unternehmerverbändlern iſt die kommunale Arbejts-
vermittklung auf paritätiſcher Grundlage verhaßt. Jn Han-
nover dagegen ſtanden Unternehmer und Arbeiter einmütig
auf dem Standpunkt, daß ſie gemeinſam mit dem ſtädtiſchen
Arbeitsnachweis im Jntereſſe einer unparteiiſchen Arbeitsver
mittlung wirken müſſen. Das hat ſchon längſt den Haß des
Arbeitgeberverbandes im Malergewerbe entfacht. Die dar
aus entſtandenen Differenzen trugen weſentlich dazu bei, daß
die Hannoverſchen Malermeiſter aus dem Verbande austraten.
Jn ihrer Wut über den Austritt der Malermeiſter ſtellte eine
Zeitung des erwähnten Arbeitgeberverbandes im vorigen Jahre
die Behauptung auf, der ſtädtiſche Arbeitsnachweis
in Hannover arbeite „einſeitig und zugunſten

25 Jahren erfolgte Gründung des Verbandes in Hannover. Die Hinweis auf das Preßgeſetz ein Schre

Der
5 5 Ie

J der Streiklaune der Gehilfe denn er habe nach
vermittelt, weil die

Streitigkeiten noch
einem beſtimmten Orte keine Gehilfe

Gehilfenorganiſation dort die tariflich
nicht für erledigt hielt.

Auf dieſe ſchweren Vorwürfe ſandte ſie Leitung des an-
gegriffenen Arbeitsnachweiſes dem errfnten Organ unter

en Tatſachen direkt
Jn dem Schreiben

geſtellten Behauptungen als „falſch und
zuwiderlaufend“ nachgewieſen wurden.
wurde weiter angefragt, wie die einwagfreie Geſchäftsfüh-

rung des Arbeitsnachweiſes der Leitung s Unternehmerver-
bandes Veranlaſſung geben konnte, ohnf weiteres eine der-
artige Verrufserklärung über einen ſtäßi ſchen Arbeitsnach-
weis zu veröffentlichen

Das ſo der Verbreitung glatter Unwfrheiten überführte
Scharfmacherorgan berichtigte natürlich Rchts; es ließ nach
der bei dieſer Preſſe ſelbſtverſtändlichen Mhode die verbreite-
ten Schwindeleien ruhig weiterwirken. d nun geſchah ein
weiteres: Es ging eine Den unziagatioß an das preu-
ßiſche Miniſterium ab, in der es heißen haben ſoll,
der ſtäd tiſche Arbeitsnachweis bhzünſtigte ein-
ſeitig die ſozialdemokratiſchen Streikge-
werkſchaften“. Da das erwähnte Pinternehmerorgan
ſeinerzeit erklärte, es werde noch „über den Erfolg“ dieſes be-
ſonderen Schrittes berichten, das aber bish nicht getan hat,
ſo iſt anzunehmen, daß die Denunziation, ſril völlig haltlos,
zurückgewieſen worden iſt.

Vielleicht glaubten die Drahtzieher, dtum mit ihrem
Streiche Glück zu haben, weil der preußiſch Handelsminiſter
ſchon einmal in die Tätigkeit des Arbeitsachweiſes einge-
griffen hat.

Jedenfalls zeigt der ganze Vorgang, wag ſich das Unter-
nehmertum leiſtet, um auch bei der Arbeitsſermittlung ſeine
Intereſſen durchzuſetzen und daß ihm vor lem die pari-
tätiſchen Nachweiſe verhaßt ſind.

Chanuffeure und Chauffeurlehrlinge! Seit 3 Wochen ſtehen in
Köln a. Rh. die Droſchken-Chauffeure im Streiß wegen Nichtbe-
willigung angemeſſener Löhne. Jn bald der geſmten bürger-
lichen Preſſe Deutſchlands werden un arbeits-
willige Chauffeure und Chauffeurlehrſlinge geſucht.
Letztere ſollen gratis ausgebildet werden, um ſie als Lohndrücker
gebrauchen zu können.

Der Kampf wird jetzt ſeitens der Kölner Tochtkrgeſellſchaft der
A. E. G. in Berlin, nur noch zu dem ausgeſprochenen Zweck ge
führt, die Organiſation zu zertrümmern. Man will eben
die Chauffeure als Heloten gebrauchen, die bei der Feſtſetzung der
Lohn- und Arhbeitsverhältniſſe nichts zu ſagen haben.

Wir erſuchen daher die geſamte organiſierte Arbeiferſchaft überall
darauf hinzuweifen, daß ſich keiner verleiten läßt, auf die Annoncen
oder auf Veranlaſſung von Agenten, nach Köln zu men und ſo
den Kampf der Chauffeure zu erſchweren.

Die Situation iſt trotz aller Anſtrengungen der Unternehmer
eine günſtige. Der Kampf muß mit einem Siege enden, wenn die
Arbeiterſchaft Deutſchlands ihre Pflicht und Schuldigkeit tut. Wir
bitten in Verſammlungen auf den Kampf aufmerkſam zu machen.

Der Streik in der Gothaer Steckpianofabrik hat in den letzten
Tagen eine überaus ſcharfe Wendung erhalten. bisherige
halbe „Entgegenkommen“ der Firma hatte nur den Zweck, eine
größere Anzahl in Arbeit befindlicher Jnſtrumente fertigzuſtellen,
um dann den Arbeitern um ſo ſicherer den Stuhl vor die Füße
ſetzen zu können. Durch dieſen feinen Plan machten die Arbeiter
jedoch einen dicken Strich. Als ſie ſahen, daß die t
verſchleppt werden ſollten, zogen ſie die Kollegen zurück und der
Betrieb ſtand wieder ſtill. Darauf zeigte die Direktion erſt ihr
wahres Geſicht. Sie erklärte, keine Zeit zu Verhandlungen zu
haben, konferierte mit dem Sekretär der Gelben, um Streik-
brecher zu erhalten und ſchickte Werkführer und Arbeitswillige
inaus in alle Welt, um Streikbrecher anzuwerben. Die
lavierarbetter aller Branchen ſeien hierdurch dringend ge

warnt, Arbeit nach Gotha anzunehmen. Jn einerAnzahl größerer Städte Mittel und Weſtdeutſchlands ſind ſchon
etzt. Werkführer der beſtreikten Firma auf den Streikbrecherfang.

b nach Schleſien ſoll einer der Werbeagenten gereiſt ſein.

in dem die auf

ſind als das Wollen reaktionärer Gefſetzesmacher.

Vorſtqud des Sozial demokratiſchen Vereins.
r

c 5

Soziales.
Zerſprengte Feſſeln.

Trotz der Erſchwerung der Eheſcheidungen nehmen ſie inPreußen an Zahl ſtändig zu. Jm Jahre 1913 wurden in
Preußen 11 162 Ehen rechtskräftig geſchieden. Die Ziffern der
Eheſcheidungen in den letzten Jahren ſind aus folgender Tabelle
zu erſehen. Es fanden ſtatt:

1908 8 365 Eheſcheidungen1909 e 7 o a 9 070
19010 98277 J1911 9 782191 107071913 11 162Von 1908 bis 1913 hat ſich die Zahl der Eheſcheidungen um

rund ein Drittel vermehrt. Von den Scheidungen entfielen
1913 8995 auf die Städte und nur 2167, alſo ein Fünftel, auf
das platte Land. Auch relativ, nicht nur abſolut, kommen auf
dem Lande weniger Eheſcheidungen vor als in den Städten.
Von je 100 000 beſtehenden Ehen wurden im Jahre 1913 in den
Städten 241, auf dem Lande hingegen nur 56 et

Sehr weſentlich unterſcheiden ſich auch die ländlichen Ziffern
der Scheidungsgründe von den ſtädtiſchen. Der Ehebruch ſpielt
im Landgebiet als Scheidungsurſache eine viel geringere Rolle
als in den Städten. Jn dieſen bildet der Ehebruch rund die
Hälfte aller Gründe zur Scheidung, auf dem Lande aber nur
ein Drittel. Anderſeits ſind abweichend von den Stadtgebieten
auf dem Lande die Frauen häufiger als dieMänner auf Grund des Ehebruchsparagraphen für den ſchul-
digen Teil erklärt worden. Jm übrigen überwiegt, wie in den
Städten auch auf dem Lande die Schuldziffer der
Männer ganz bedeutend.

Die Entwicklung zeigt auch hier, daß die Verhältniſſe ſtärker
Ehen, die

nurx durch Zwang zuſammengehalten werden, ſind unmoraliſch
und ſollten gelöſt werden.

Die Trunkfucht als Krankheit anerkannt.
Eine Entſcheidung, die eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit dar

ſtellt, aber immerhin in unſerer kapitaliſtiſchen Welt doch eine
grundfätzliche Bedeutung hat, iſt jetzt vom Bundesamt für Heimat
weſen in Berlin als oberſter Jnſtanz in Armenſtreitangelegen-
heiten gefällt worden. Jn einer Klage der Gemeinde Weitmar
(Landkreis Bochum) gegen die Stadt Bochum hat das Bundesamt
jetzt nämlich die Trunkſucht als Krankheit anerkannt. Die Trunk-
ſucht iſt darnach eine Krankheit, deren Heilung dem fürſorgepflich
tigen Armenverbande obliegt. Daß auch all die anderen, die nicht
ſo ſind, wie es die bürgerliche Moral vorſchreibt, durch Milieu
und Vererbung, das heißt durch unſere ſoziale Ordnung ſo gewor-
den ſind, und daß auch ſie darum nichts zu ihrer Natur können
und nichts ſtraf-, ſondern heilungsbedürftig ſind, dazu kann
ſich unſere bürgerliche Welt noch nicht aufſchwingen. Und das iſt
auch verſtändlich, denn zum Verſtehen dieſes Gedankens gehört
ſoviel Herzensbildung und Lebensernſt, daß erſt der ſittliche Geiſt
der ſozialiſtiſchen Welt kommen muß, um ihm allgemeine Geltung

zu verſchaffen. 2Die jugendlichen Proſtitnierten.
Die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten hielt euch in Leipzig ihre Jahresverſammlung ab, in der

Prof. Blaſchko, der bekannte Berliner Fachmann, intereſſante Aus
führungen über die Behandlung der jugendlichen Proſtituierten
machte. Prof. Blaſchko betonte die überall beobachteten
ſittlichen Gefahren, denen die erkrankten Mädchen in
häuſern infolge der Berührun
geſetzt ſind. Er forderte Schaffung kleiner
der Jugendlichen von den Ae Beſ
weiſung der Jugendlichen in den Kranken 8 J
nahmen, die verhindern, daß dieſe bei der Entlaſſung ſo er
Kupplern und Zuhältern in die Hände fallen. ubt aber im
Gegenſatz zu der herrſchenden Auffaſſung als mann nicht,
daß alles auf die Dauer von Wohltätigkeitsvereinen ge-
leiſtet werden könne und fordert da fe des Staates
und der Gemeinden, zumal ja en gen e ſein r z a aur tie immer wieder r tin Krankenhäuſern. Gefängniſſen und Arbeushanſern en

en Kranken
mit verdorbenen Elementen aus

ung und r
ſo
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Juli 1914.

Heraus, zum Proteſt gegen den Weltkrieg!
Hinein in die Verſammlungen

Die Kriegshetzer und ihre Auftraggeber reiben ſich die
Hände: Europa ſteht wieder einmal am Randedes Welt-
krieges. Oeſterreichs Großmannsſucht, ſein Beſtreben, das
Attentat auf den Thronfolger auszunützen für die Etablie
rung der k. und k. Diktatur auf dem Balkan hat die Kriegs-
fackel von neuem in Brand geſetzt. Und wenn es nach dem
Willen der Gewalthaber in Wien, Petersburg und anderswo
geht, kommt es zu blutigen Auseinanderſetzungen
zwiſchen den führenden Nationen Europas, zum Weltkriege,
der ungeheuerliche Opfer an Gut und Blut erfordern wird,
Opfer, die gar nicht abzuſchätzen ſind. Der Kulturmenſchheit
droht eine furchtbare Gefahr.

Die Lage iſt ernſt. Sie wird noch weit ernſter, je mehr
die Kriegshetzer in den Kreiſen der Chauviniſten und Kapita-
liſten die öffentliche Meinung irre zu führen und zu be-
einfluſſen verſtehen in der Richtung, daß Serbien der Krieg
erklärt werden müßte von Oeſterreich-Ungarn, daß Rußland
Serbien zum Widerſtand aufgehetzt hat, daß Deutſchland ſich
bedingungslos an die Seite von Oeſterreich ſtellen müſſe.
Dieſe unverantwortlichen Treiber ſcheinen ſich keine Gedanken
darüber zu machen, welches Unheil der Weltkrieg, den ſie
nähren, den europäiſchen Nationen bringen wird.

Man ſchaue ſich die Sonderausgabe der Halliſchen Zei-
tung vom heutigen Montag an. Die Blut- und Eiſenfreſſer
an der Wien würden ihre Freude daran haben, wie das ſonſt
ſo bedeutungsloſe konſervative Organ zur Beteiligung Deutſch
lands am Kriege hetzt. Und in fettgedruckten Lettern ſie
dokumentieren den inneren Jubel der Panzerplatten- und
Kanonenpatrioten wird zuerſt mitgeteilt der Wortlaut des
deutſchöſterreichiſchen Bündnisvertrages, der unſer Volk ver-
pflichtet, die Waffen für Oeſterreich zu führen, wenn Rußland
ſich kriegeriſch in die öſterreichiſch-ſerbiſchen Auseinander-
ſetzungen einmiſcht. Das Ende vom Liede der Halliſchen Zei-
tung aber iſt etwas Altgewohntes zwar, aber doch prahle-
riſtiſch genug eine Denunziation des Partei-
vorſtandes der deutſchen Sozialdemokratie, Hochverrat ſoll
er begangen haben durch ſeinen Aufruf an das deutſche Volk
der Arbeit zum Proteſt gegen den Krieg, die Kriegshetzer, die
Kriegshetzerpläne und Deutſchland in die kriegeriſchen Aus
einanderſetzungen einbeziehen zu wollen. Wörtlich ſagt das
Kapitaliſtenblatt:

„Das Vorgehen des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes
aber iſt ſchlechthin hochverräteriſch, ganz abgeſehen
davon, daß es nicht eine Spur von Verſtändnis für die Be-
dürfniſſe unſerer internationalen Politik zeigt. Von der
Regierung erwarten wir, daß ſie hochverräteriſche Kund-
gebungen, wie es ſolche ſozialdemokratiſche Maſſen
verſammlungen ſein würden, unterſagt.“

Die Soldſchreiber der Kriegshetzer ſcheuen alſo vor der
ſchofelſten Denunziation nicht zurück, um die faulen Geſchäfte
Deſterreich-Ungarns zu verbeſſern. Sehen ſie eine neue Bis-
marckzeit heraufdämmern, von der ſie neulich ſo ſteinerweichend

jammerten, daß ſie uns fehlte, wie könnte man ſonſt ſo
ſkrupellos vorgehen? Genug: man hetzt überall, ſogar
gegen diejenigen, die ſich im kriegeriſchen Lärm den kühlen
Kopf und den geſunden Menſchenverſtand bewahrten, die die
Menſchheit zum Proteſt gegen oder für Weltkrieg aufrufen,
weil ſie nicht wollen, daß um der Herrſchaftsgelüſte zweier
Dynaſtien und des mit ihr verſchwägerten Kapitalismus das
ganze Europa der Kultur in eine Wüſte des Jammers und
Elends verwandelt wird.

Dieſe Unverſchämtheit müßte niedriger gehängt werden.
Zugleich mag ſie aber auch ein neuer Anſporn für die Gegner
des Krieges ſein, dafür zu ſorgen, daß die morgen, Diens-
tag, abend 6 Uhr im Volkspark ſtattfindenden Proteſt
kundgebungen ſtark beſucht werden. Wir wollen
keinen Krieg, wir wollen zu unſeren Nachbarländern friedliche
Beziehungen auf daß die deutſche Jnduſtrie, die deutſche
Arbeiterſchaft nicht zum Hunger verurteilt wird wir
wollen, daß der öſterreichiſch-ſerbiſche Konflikt auf dem
Wege des internationalen Schiedsgerichtsverfahrens erledigt
wird das iſt ein Kinderſpiel, wenn man den Frieden will
wir wollen nicht, daß die Kraft unſerer Jugend Jntereſſen
nutzlos geopfert wird, die die des deutſchen Volkes nicht ſind!n darum, zu flammendem Proteſt gegen den Weli-

ieg, den Völkermord!
Hinein in die Verſammlungen!

Die Brände in Halle.
Jm Sinne der preußiſchen Brandſtatiſtik iſt der Begriff des

Brandes ein außerordentlich umfaſſender. Vom Großfeuer, das
ein ganzes Gebäude in Aſche legt, bis zum Gardinenbrand oder
gar nur dem Verſengen eines Kleidungsſtückes beim unvorſichtigen
Anzünden einer Zigarre erſcheint jeder Fall, ſofern er bei der
Ortspolizeibehörde ordnungsgemäß zur Meldung gebracht wird,
in der Brandſtatiſtik als einzelner Brandfall. Jm einzelnen teilt
die preußiſche Brandſtatiſtik die Geſamtheit der Brände in drei
große Gruppen auf: Vollbrände, bei denen Jmmobilien und
Mobilien vom Brande betroffen ſind; Jmmobiliarbrände (be-
troffen vom Brande ſind nur Jmmobilien) und Mobiliarbrände
betroffen ſind nur Mobilien).

Jm Stadtkreis Halle haben in den drei Jahren 1910-1912 zu
'ammen 2071 Brände ſtattgefunden davon entfallen 666 Brände
auf das Jahr 1910, 651 auf das Jahr 1911 und 754 auf das
Jahr 1912. Von den 2071 Bränden waren jedoch nur 358, d. h.
zur reichlich ſämtlicher Brandfälle, Vollbrände und Jmmobiliar-
brände, während die übrigen mehr oder weniger unbedeutende
Mobiliarbrände waren.

Die Brändezahl in den Jahren 1910--1912 war am größten in
den Polizeirevieren I. IV, V, VI und IX, die im weſentlichen
die Altſtadt Halle und die ſich daran zunächſt anſchließenden
neueren Stadtteile und Straßenzüge umfaſſen. Jn dieſem Ge
biete fanden im jährlichen Durchſchnitt mehr als 75 Brände ſtatt.

Die durchſchnittliche Zahl der Brände ſteigt von 78 im IX. Polizei
revier (nördlich der Ludwig Wucherer Straße) bis zu 110 im
VI. Polizeirevier (Hauptſtraßenzüge: obere Steinſtraße, nördliche
Hälfte der Magdeburger und ſüdliche Hälfte der Friedrichſtraße).
Dazwiſchen ſtehen das I. Revier (City) mit 86, das IV Revier
(nördlich der Pfännerhöhe, bis zur Prinzen- und Franckeſtraße,
Neue Promenade, alſo direkt anſtoßend an die City) mit 99 und
das V. Revier (an den Hauptſträngen der Eiſenbahn) mit 104
Bränden. Weſentlich weniger Brandfälle ſind in dem II., III.
VII. und VIII. Polizeirevier“ zu verzeichnen. Die Brändezahl
ſteigt hier von 37 (VIII. Revier, Giebichenſtein) auf 59 (VII. Re-
vier, Geiſtſtraße, Bernburgerſtraße, Mühlweg). Jn den Außen-
bezirken X (Cröllwitz), XI (Trotha) und XIII (öſtlich des Haupt
bahnhofes) geht die jährliche Durchſchnittsmenge nicht über zehn
Brände hinaus.

Eine ganz ähnliche Verteilung der Brände auf die Stadt er-
halten wir, wenn wir die Unterſuchung auf die 358 Vollbrände
und Jmmobiliarbrände, als die bedeutenderen Brände beſchränken
und von der großen Zahl der Mohbiliarbrände ganz abſehen.

Beſonders reich an Bränden ſind wieder die Reviere I, IV, V,
VI und IX, zu denen hier noch die Reviere VII und III treten.
Die größte Brändezahl zeigt jetzt die Altſtadt mit 18,6 Bränden,
der das VI. Revier, das bei der Petrachtung der Geſamtzahl der
Brände an erſter Stelle ſtand, mit 17,6 Bränden und das IV. Re
vier mit 16,3 Bränden, dicht folgen. Der Einfluß, den die ältere
Bauart der Gebäude und die dichtere Bauweiſe in der Altſtadt auf
die Menge der Brände haben, tritt hier offenbar zutage.

Das Sommerfeſt der Partei hat, obzwar es durch die kühle,
windige Witterung ein wenig beeinträchtigt wurde, den beſten Ver
lauf genommen. Die Kapelle Engelmann konzertierte in beträcht
licher Stärke erſt im Garten, ſpäter im großen Reſtaurationsſaal.
Zwiſchendurch boten die Arbeiterturner unter lebhaftem Beifall
mit exakten Frei- und Geräteübungen dem Auge angenehme Ab-
wechſlung, und die Arbeiterathleten zeigten in Kraft und Kunſt-
produktionen ihre Stärke und Gewandtheit. Vermißt wurde jedoch
allgemein ein freies Lied der Arbeiterſänger; das Programm des
Feſtes hätte ſicher gewonnen, wenn die Halliſchen, Trothaer, Völl-
berger, Nietleber und Ammendorfer Sänger das ſind wohl
mindeſtens dreihundert Mann ihre Maſſenchöre von Eilenburg
im Volkspark vorgetragen hätten. Die Jugend, die ſich natürlich
recht zahlreich eingefunden hatte in Erwartung des genehmigten
Lampionzuges durch die den Volkspark umgebenden Straßen, war
dem Kaſperletheatermann ein dankbares Publikum. Als es nach
Anbruch der Dunkelheit dann zum Zug ging, waren wohl an die
tauſend Kinder dabei, was einen hübſchen Anblick gewährte. Abends
waren die Lokalitäten des Volksparkes überfüllt.

Jettchen Gebert. Wir machen die Arbeiterſchaft nochmals auf
die vom Bildungsausſchuß hier Mittwoch arrangierte Theater
vorſtellung im Thalia-Sommertheater (Thaliaſäle, Geiſt-
ſtraße) aufmerkſam. Es wird von dem tüchtigen, unter der Leitung
des Ober Regiſſeurs Brand vom Hoftheater in Weimar ſtehendes
Enſemble ein Stück geſpielt, das ſicher allſeitig gefallen dürfte
Jettchen Gebert. Die Parteigenoſſen und Gewerkſchaftsmitglieder
werden gebeten, Eintrittskarten im Vorverkauf in den Konſum
verkaufsſtellen und den anderen bekannten Plätzen zu S
Der Preis iſt einheitlich und beträgt, die ſtädtiſche Kartenſteuer
eingeſchloſſen, nur 50 Pfg. Die Vorſtellung beginnt, um auch den
kaufmänniſchen Angeſtellten den Beſuch zu ermöglichen, 8/2 Uhr.

Nochmals die Firma Rundſpaten. Unter der Stichmarke
„Kinderferien und Kinderausbeutung“ beſchäftigten wir uns kürz-
lich mit den Zuſtänden bei der Gärtnerfirma Rundſpaten. Herr
R. hat nun durch ſeine Handlungsweiſe bewieſen, daß er ſich auf
die Manieren des echten und rechten Ausbeuters verſteht. Er hat

Knall und Fall drei Knaben, die im Verdacht ſtanden, dem
Schreiber dieſes Artikels Material geliefert zu haben, auf die
Straße geſetzt. Wenn dieſe Kinder bei Strafe der Entlaſſung
nichts über die Arbeitsverhältniſſe bei der Firma R. erzählen
dürfen, ſo geſteht ja der Beſitzer durch ſein brutales Verhalten
ſelbſt ein, daß die Zuſtände in der Tat derart ſind, daß ſie das
Licht der Oeffentlichkeit ſcheuen müſſen. Jm übrigen ſei Herrn R.
geſagt, daß die Spatzen die Zuſtände bei ihm von den Dächern
pfeifen, und daß es unnötig iſt, erſt noch die Einzelheiten von den
dort beſchäftigten Kindern zu erfahren. Herr R. ſcheint auch Kinder
zu beſchäftigen, die nicht im Beſitze einer polizeilichen Arbeitskarte
ſind. Kurzum, es gibt noch viel zu kritiſieren. Wünſchenswert
wäre es, wenn alle organiſierten Eltern, deren Kinder bei dieſer
Firma beſchäftigt ſind, die gemaßregelten Kinder dadurch unter-
ſtützten, daß ſie ihre Kinder aus dieſem Betriebe entfernen. Die
Kinder können dann wenigſtens auch noch ein wenig die Ferien
genießen. Herrn R. ſei aber noch beſonders geſagt, daß doch ein
großer Teil feiner Kunden aus Arbeitern beſteht, und das haupt-
ſächlich ſein Geſchäft in dem Steinweg von Arbeitern beſucht wird.
Die Arbeiterſchaft könnte ſehr leicht die nötigen Entſchlüſſe ziehen.

Der letzte Ferienausflug findet Mittwoch, den 29. Juli, ſtatt.
Es wird eine Tagestour nach der Heide unternommen. Abmarſch:
Ranniſcher Platz 83 Uhr, Volkspark 9 Uhr. Proviant iſt mit
zubringen, da nicht eingekehrt wird. Die Kinder der Genoſſen von
Dölau, Lettin und Nietleben ſind hierdurch ebenfalls mit eingeladen.
Für die Kinder, welche am Tagesausflug nicht teilnehmen, wird

ein Nachmittagsausflug veranſtaltet nach dem Lindenhof in Kröllwitz.
Treffpunkt am Ranniſchen Platz um 2 Uhr, im Volkspark um
21/2 Uhr.

Ein Kaſernendrama war der Grund einer Verhandlung des
Kriegsgerichts der 8. Diviſion gegen den Sergeanten Burkhardt
von der 11. Kompagnie des Füſilier- Regiments 36. Geheimnis-
volles Schweigen wurde über dieſe heikle Angelegenheit beobachtet.
Die ganze Verhandlung wurde unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
geführt; lediglich das nackte Urteil wurde in öffentlicher Sitzung
bekannt gegeben. Freilich genügte auch dieſes ſchon, um den mit
dem Kaſernenleben Vertrauten ahnen zu laſſen, welche Scheußlich
keiten dieſer „Erzieher“ im Unteroffiziersrock ſich hatte zuſchulden
kommen laſſen. Der Angeklagte wurde der widernatürlichen
Unzucht mit einem Untergebenen 175 St. GB.) ſowie der dienſt
widrigen Behandlung bezw. Beſtimmung eines Untergebenen zu
einer ſtrafbaren Handlung unter Mißbrauch der Dienſtgewalt für
ſchuldig befunden. Das Abhalten von dem Einreichen einer Be
ſchwerde verübt gegenüber dem jetzt ſchwerkrank im Lazarett liegenden
Opfer konnte dem Schweinigel in Uniform nicht nachgewieſen werden.
Er wurde zu zwei Jahren Gefängnis, vier Jahren Ehrverluſt,
Degradierung und Entfernung aus dem Heere verurteilt. Es handelte
ſich um den kürzlich ſchon von uns gemeldeten Fall. Burkhardt ſoll
erſt unlängſt von einer Garniſon in ElſaßLothringen nach hier
gekommen ſein.

Die Studentiſchen Volksnunterrichtskurſe berichten über das
Winterhalbjahr 1913/14: Die Unterrichtstätigkeit begann im Oktober.
Es nahmen teil: 86 in den Frauenkurſen, 356 in den Männerkurſen,
insgeſamt 451 Hörer, gegen 70 in den Frauenkurſen, 156 in den
Männerkurſen, insgeſamt 226 im Sommerſemeſter. Durchſchnittlich
am ſtärkſten ſind in den Frauenkurſen Deutſch und Schönſchreiben,
in den Männerkurſen Rechnen und Deutſch beſucht geweſen. Jm
allgemeinen ſind in den Kurſen ungefähr der Teilnehmer fort-
geblieben. Der Vorſtand ſah ſich zu Beginn des Halbjahrs genötigt,
ſein Augenmerk vor allem auf zwei Punkte zu richten: 1. auf eine
Geſundung der Kaſſenverhältniſſe, 2. eine engere Fühlungnahme
zwiſchen Kurſusleitern und Teilnehmern und den Teilnehmern
unter ſich herbeizuführen. Es darf wohl geſagt werden, daß es
dem Vorſtand gelungen iſt, eine Verbeſſerung der Kaſſenverhält-
niſſe durchzuführen. Es ſchweben zurzeit Verhandlungen mit dem
Magiſtrat um Gewährung einer jährlichen Unterſtützung von 100 Mk.
(dieſe ſind in den Ferien bewilligt worden). Beſonderes Gewicht

nächſten Halbjahrs auf die Gewinnung vonſoll zu ſang des
unterſtützenden liedern ehemgligen WMitarbeitern,
größeren Se egt werden. die Kurſusteil er einander
und i Lei

neauch der n e n haben die die wiederlt Zehn tungen geſelli Art, entweder allein mit ihrem
n oder mit anderen Kurſen zuſammen, veranſtaltet. zu

kamen die größeren de Ken en, die ebenfalls einen in jeder
Beziehung befriedigenden Verlauf nahmen: ein müſſikaliſcher Unter
haltungsabend, der von ungefähr 160 Perſonen beſucht war, dann
der Vortrag von Herrn Kand. phil. Leider über Bücherleſen und
Bildung mit 90 Beſuchern und das Winterfeſt mit ungefähr
400 Teilnehmern. Ferner ein Spaziergang an einem Sonntag-
nachmittag in die Heide, der mehrmalige Beſuch des anatomiſch
Muſeums mit Vorträgen von Herrn Kand. med. Friedrich, und
der Beſuch des Städtiſchen Muſeums, wo Herr Direktor Sauerland
ſelbſt die Führung übernommen hatte. Es fangen insgeſamt
30 Kurſe ſtatt. Es unterrichteten 30 Studierende. Elementarkurſe
(Deutſch, Rechnen, Schönſchreiben uſw. fanden 22 ſtatt. Neu ein

eführt wurden in den Männerkurſen Stenographie (Fortbildungs-
urſus) und Heimatkunde, die Frauenkurſe wurden eingeſchränkt.

Zur Generalmuſterung! Das Obererſatzgeſchäft in der Stadt
Halle findet in der Zeit vom 6. bis 15. Auguſt im Augnuſtinerbräu,
Mittelſtraße 14/15, ſtatt, was hiermit gemäß s 69 Abſ. 6 der
Wehrordnung zur allgemeinen Kenntnis gebracht wird. Zur Vor
ſtellung kommen diejenigen Militärpfiichtigen, die beim diesjährigen
Erſatzgeſchäft als tauglich zur Einſtellung, zur Erſatzreſerve oder
v Landſturm vorgemuſtert worden ſind; ferner die von den

ruppenteilen uſw. vor beendeter Dienſtzeit entlaſſenen Mannſchaften, die als nicht zinſtelnngeſerig abgewieſenen Tinjahri
Freiwilligen ſowie die zum Erſatzgeſchäft nicht erſchienenen, meh
träglich zur Stammrolle angemeldeten Militärpflichtigen. Es werden
beſondere Geſtellungsbefehle durch die Poſt ausgehändigt. Die
jenigen Militärpflichtigen, die einen ſolchen nicht erhalten haben,
haben ſich bis ſpäteſtens Montag, den 2. Auguſt, im Bureau für
Militärangelegenheiten, Dreyhauptſtraße 6II, Zimmer 67 und 68,
zu melden. Die Erörterung der Reklamationen, wozu uuch die
jenigen Familienmitglieder erſcheinen müſſen, deren körperlicher
Zuſtand bei der der Anträge in Betracht kommt, findet
am Freitag, den 14., und Sonnabend, den 15. Auguſt, ſtatt.

Schweres Unglück. Jn der Mansfelder Straße wurde ein
Steinſetzer von einem Kraftwagen überfahren, wobei er einen
Schädelbruch erlitt. Der Verletzte wurde der Klinik zugeführt.

Soldat ertrunken. Ein Kanonier des Feldartillerie-Regi-
ments ertrank in der Militärſchwimmanſtalt in den Pulverweiden.
Die Leiche konnte, da ſie aus dem reißenden Fluſſe ſchnell fort
geführt wurde, noch nicht geborgen werden.

Jm Bau abgeſtürzt. Jn einem Neubau an der Humboldt-
ſtraße fiel, vermutlich infolge eines Fehltritts, ein Arbeiter von
dem im zweiten e wart befindlichen Gerüſt auf das im erſten
Stockwerk befindliche. Er zog ſich größere Hautabſchürfungen an
den Armen und Beinen zu. Mittels des ſtädtiſchen Kranken
wagens wurde der Verletzte dem Diakoniſſenhauſe zugeführt:

Arbeit für die Feuerwehr. Durch unvorſichtiges Fortwerfen
eines brennenden Streichholzes entſtand im Lagerkeller der in
der Leipziger Straße befindlichen Drogenhandlung von Ballin
ein Schadenfeuer. Die Feuerwehr beſeitigte den Brand nach
halbſtündiger Tätigkeit. er Fuhr- und Straßenbahnverkehr
wurde durch die ausgelegten Schläuche zeitweilig unterbrochen.
Der angerichtete Schaden beträgt etwa 300 Mark. Die Feuer
wehr wurde durch Fernſprecher nach dem Lagerplatze einer
Kohlenfirma in der Hordorfer Straße gerufen, woſelbſt Kohlen
durch Selbſtentzündung in Brand geraten waren. Nach zwei
ſtündiger Tätigkeit konnte die Wehr wieder abrücken.

Koſtſpielige Rache. Ein Monteur vorfätzlich
vier große Fenſterſcheiben einer AutomatenSchankwirtſchaft im
Werte von 100 Mk. Er war aus der Wirtſchaft entfernt worden,
weil er ſich ungebührlich betragen hatte und verübte die Tat, um
ſich zu rächen.

Zoologiſcher Garten. Ueberall ſind geſchäftige Hände am
Werk, um den Schaden, den die zahlreichen Regengüfſe an Wegen
und Böſchungen der letzten Tage verurſacht hatten, wieder aus
zubeſſern. Erfreulicherweiſe hatten die großen Neuanlagen des
letzten Jahres gar die durch das Wetter gelitten, ſondern der
Regen hat dort nur ſeinen ſegensreichen Einfluß ausgeübt und
die Grasflächen ſowie die Koniferen Pflanzungen erglänzen im
ſaftigſten Grün; auch die neuen Wege haben infolge der aus-
giebigen Wölbung der Decke nicht unter dem Regen gelitten. Jm
Laufe der vergangenen Woche wurden die jungen im März ge
borenen Löwen von der Mutter getrennt, da ſie nunmehr hin-
reichend ſelbſtändig ſind und andererſeits das „Spiel“ der Mutter
mit den Kleinen gelegentlich einen ſehr ſtürmiſchen Verlauf nahm.
Die Kleinen haben durch die Trennung aber nichts von ihrer
Munterkeit eingebüßt und bilden nach wie vor in ihrem täppiſchen
Spiel eine Hauptfreude für Alt und Jung. Jn dem letzten
Kranichgehege mußte für einige Zeit eine Zwiſchenwand errichtet
werden, da die großen indiſchen Halsband-Kraniche in allzu ängſt
licher Bewachung ihres Neſtes den anderen Gehegebewohnern,
vor allem dem ſchwarzweißen MandſchurenKranichen gefährlich
wurden. Es iſt intereſſant, mit welcher Bedächtigkeit dieſe großen,
an dem roten Halsring leicht kenntlichen Vögel ihr Neſt, in dem
ſich zur Zeit ein Ei befindet, behandeln. Mit großen Schritten
ſteigen ſie, ehe ſie ſich über das Neſt niederſetzen, um das Neſt
herum und laſſen ſich dann nach umſtändlichen Vorbereitungen
vorſichtig nieder. Gelegentlich kann man beobachten wie beide
Vögel aufmerkſam, man möchte faſt ſagen: mit Staunen und
Stolz ihr Ei betrachten und dann in lautem Jubel ausbrechen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Wegen der Proteſtverſammlungen gegen den Krieg

und wegen der kühlen Witterung findet das Konzert unter Mit-
wirkung der Sängerin Frau Arendy erſt Dienstag nächſter
Woche ſtatt.

Apollotheater. Es ſei darauf hingewieſen, daß Mein alter
Herr nur noch fünf mal in Szene geht.

Saale-Dampfſchiffahrt. Am Dienstag und Donnerstag
finden die letzten billigen Ferienfahrten nach Wettin Rothenburg
ſtatt. Mittwoch und Sonnabend nach Neu Ragoczy. Näheres
ſiehe Juſerat.

AmmendorfBeeſenRadewell-Oſendorf Döllnitz und Umgegend:
Proteſtverſammlung gegen den Krieg morgen Dienstagabend 8 Uhr im Dreierhals Referent Genoſſe Koenen-Halle.
Arbeiterinnen und Arbeiter, heraus, agitiert für glänzenden Be
ſuch der Verſammlung.

Oſendorf. Neuer Schöffe. Für den zum Gemeindevorſteher
ewählten Schöffen, Rechnungsführer Müller, machte ſich eineReuwaht nötig. Bei derſelben erhielten beide Kandidaten Stimmen-

gleichheit, die ſich bei einem nochmals vorgenommenen Wahlakt
wiederum ergab, ſo daß das Los ausſchlaggebend war und für
Herrn Tiſchlermeiſter Geißler entſchied.

Osmünde. Tod auf den Schienen. Auf der Bahnſtrecke
Halle-Leipzig, in der Nähe der Station Gröbers, ereignete ſich
vorige Woche ein ſchwerer Unglücksfall. Ein Monteur der Siemens-
Schuckert Werke in Berlin, der an der elektriſchen Bahnleitung
beſchäftigt war, wollte während det Frühſtückspauſe einem Güter
zuge ausweichen und trat auf das Gleis Richtung Er
wurde von dem aus Richtung Leipzig kommenden Schnellzuge
überfahren und bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. Nach Feſtſtellung
des Tatbeſtandes durch den Amtsvorſteher wurde der Leichnam
nach Osmünde geſchafft.

Beeſedau. Gemeindevertreterſitzung vom 25. Juli.
Der Kreisausſchuß hatte den Voranſchlag für das Jahr 1914 be-
anſtandet und zurückgewieſen und zwar wegen der Höhe des Steuer-
zuſchlages, der auf 160 Prozent feſtgeſetzt war. Die Vertretung
ſtimmte der Ermäßigung auf 140 Prozent zu, ſo daß ſich nunmehr
nach dem Voranſchlag Ausgabe und Einnahme genau decken. Be
ſchloſſen wurde ferner, daß für einen Begräbnisvplatz für Nicht



ehe in rn eine Gebühr von 5 k. erhoben werden ſoll.
ntxagle Pflaſterung der Goſſe wurd fnt, bzuvor noch eine Jahn vorgenommen we n vo ſo

Aus der Provinz.
Verhütung von Flurſchäden bei den Herbſtübungen.

Die Behörden bringen erneut in Erinnerung, daß bei Gelegen
heit der Herbſtübungen einheitliche Warnungszeichen für die
verſchiedenen Arten der zu ſchonenden oder von der Benutzung
auszuſchließenden Grundſtücke anzuwenden ſind. Es ſind kennt-
lich zu machen:

a) durch Stangen mit ſchwarzen Flaggen: alle Stellen,
deren Betreten mit Gefahr verbunden iſt, z. B. Steilabfälle,
Sümpfe, Grubengelände uſw. ſowie Grundſtücke, die nach S 11
des Natural-Leiſtungsgeſetzes überhaupt nicht betreten werden
dürfen, inſofern ſie nicht ohne weiteres als ſolche zu erkennen
ſind, z. B. Gärten, Holſchonungen uſw.

b) durch Stangen mit Strohwiepen: alle vorzugsweiſe
zu ſchonenden Ländereien, durch deren Betreten außergewöhn-
lich hohe Koſten für Flurſchäden entſtehen, wie Saatrüben-,
Zichorien-, Spargel- und Erdbeerfelder uſw.

Es iſt häufig die irrige Anſicht verbreitet, daß nur die vor-
herige Anbringung von Strohwiepen zum Anſpruch auf Flur-
entſchädigung berechtigt. Es werden daher ſtellenweiſe auf
faſt allen bebauten Grundſtücken Warnungszeichen angebracht.
Hierdurch wird es erſchwert, die wirklich wertvollen Aecker
gleich zu erkennen.

Gleichzeitig wird zur weiteren Einſchränkung der Flur-
ſchäden auf folgendes hingewieſen:

Das Betreten der beſtellten Felder durch Zivilperſonen
(Zuſchauer) iſt verboten. Zuwiderhandelnde können unter Um-
ſtänden zur Beſtrafung und zum Schadenerſatz gemäß dem
Feld- und Forſtpolizeigeſetz vom 1. April 1880 herangezogen
werden.

b) Bei Beſchädigungen land wirtſchaftlicher Grundſtücke durch
Truppen begründen ſolche Arbeiten und Aufwendungen, von
welchen die Beteiligten gewußt haben, daß ſie durch dieſe
Uebungen in den nächſten Tagen zerſtört werden mußten,
einen Anſpruch auf Entſchädigung nicht.

Merſeburg. Von den Krankenkaſſen. Je länger
die Beſtimmungen der neuen Reichsverſicherungsordnung in
Kraft getreten ſind und je deutlicher ſich damit ihre Wirkung
aus der Praxis erſehen läßt, deſto klarer zeigt es ſich, wie be-
rechtigt die Bedenken waren, die unſererſeits bei der Beratung
gegen das Geſetz angeführt wurden. Das trifft auch nament-
lich auf die beſtehende Zerſplitterung im Krankenkaſſenweſen
zu. Zwar iſt durch das Zuſammenlegen der Ortskrankenkaſſen
ein bedeutender Schritt nach vorwärts getan. Etwas wirklich
Durchgreifendes wurde aber verhindert, indem die Jnnungs-
und Betriebskaſſen nicht nur nicht beſeitigt, ſondern ihnen noch
in weiteſtgehendem Maße entgegengekommen wurde. Auch in
unſerem Orte ſind nach e t der neuen Reichsverſiche-

n immerhin noch fünf Krankenkaſſen beſtehen ge-
blieben. Für einen Ort mit 22 000 Einwohnern gewiß viel,
wobei noch zu h iſt, daß ein großer Teil der hie-
ſigen Einwohner in der Knappſchaft verſichert iſt. Nun macht
ſich leider in den hieſigen Betriebskrankenkaſſen in letzter Zeit
die Tatſache bemerkbar, daß man Arbeiter, die lange Zeit krank
waren und ſich wieder als geheilt zur Arbeit melden, einfach
zurückweiſt und ihnen mitteilt, ſie ſollten ſich andere Arbeit
ſuchen. *Alſo, um die Betriebskrankenkaſſe möglichſt zu ent
laſten, entläßt man ſie. weil man befürchtet, ſie könnten der
Kaſſe wieder einmal zur Laſt fallen. Das wurde ſeinerzeit
von uns vorausgeſagt, leider ließen ſich die Arbeiter durch
cinige Vergünſtigungen der Betriebskrankenkaſſen blenden und
jetzt kommt der Pferdefuß nach. Die Leute müſſen dann meiſt
verſuchen, bei Arbeitgebern Stellung zu bekommen, die der
Allgemeinen Ortskrankenkaſſe angeſchloſſen ſind. Dieſe Kaſſe
hat dann die Leute, die dauernd krank ſind, zu übernehmen
und die Betriebskrankenkaſſen renommieren mit ihren hohen
Reſervefonds. Außerdem ſichern ſich ja die Betriebskaſſen noch
durch die vorherige Unterſuchung durch den Arzt bei Neuein-
ſtellungen. Nun wird oft behauptet, dieſe Maßnahmen habe
der Vorſtand der Betriebskaſſe beſchloſſen, der ja zum größten
Teil aus organiſierten Arbeitern beſteht. Es muß hier feſtge-
ſtellt werden, daß erganiſierte Arbeiter ſolchen Beſchlüſſen nie
zuſtimmen werden; das ſind nur Maßnahmen, die die Firma
oder deren Betriebsleitung trifft. Deshalb iſt den Arbeitern
immer wieder zu raten, auf eine Verſchmelzung der einzelnen
Kaſſen hinzuarbeiten. Die organiſierten Vorſtandsmitglieder
jedoch müſſen ſich gegen ſolche Härten der Betriebskranken-
kaſſen ganz energiſch zur Wehr ſetzen und deren Beſeitigung
verſuchen.

Burgliebenau. Glimpflich davongekommen iſt der
Maurer Rauche hier, dem bei der Arbeit ein Mauerſtein aus be
trächtlicher Höhe auf den Kopf fiel. Er erlitt eine klaffende Wunde,
die allerdings ſeine ärztliche Behandlung notwendig machte.

Eisleben. Der hieſige Kraftwagenbetrieb gibt bekannt, daß
der Verkehr auf den Strecken Eisleben Querfurt und Eisleben
Holdenſtedt jetzt fahrplanmäßig ſtattfindet; d. h. die Wagen be
fahren die Strecken Plan -Kaiſerhof, Gerichtslaube, Neckendorf,
Biſchofrode, Rotenſchirmbach, bezw. Gerichtslaube--Wolferode.

Oberröblingen a. S. Sittlichkeitsverfehlungen. Am
Freitag wurde der 32 Jahre alte ledige Bergmann Guſtav Grabow
aus Helbra, wohnhaft in Oberröblingen, der ſich in den letzten
Tagen wiederholt an ſchulpflichtigen Mädchen in unſittlicher Weiſe
vergangen hatte, verhaftet und dem Amtsgericht in Eisleben zu
geführt. G. hatte die Kinder von der Dorfſtraße unter Anbietung
von Geld mit nach dem Felde gelockt und ſich dort in unſittlicher
Weiſe an ihnen vergangen. Die Eltern mögen die Kinder warnen,
ſich mit unbekannten Männern in Geſpräche einzulaſſen.

Leimbach. Ueberfahren aufgefunden wurde ein bei dem
Bahnbau beſchäftigter ausländiſcher Arbeiter. Jhm war auf der
Bahnſtrecke Leimbach-Watterode eine Lori über beide Beine ge
gangen.

Sangerhauſen. Sieben Prozent Dividende verteilt laut
Generalverſammlungsbeſchluß die Aktien-Gasanſtalt Sangerhauſen
für das abgelaufene Geſchäftsjahr. Ein recht gutes Ergebnis, von
dem hoffentlich auch die Arbeiter der Gasanſtalt profitieren werden.

Sundhauſen. Unglücksfall. Beim Neubau einer
Scheune ſtürzte der Sohn des Landwirts Heckrodt aus beträcht-
licher Höhe ab und blieb beſinnungslos liegen. Wie die ärzt-
liche Unterſuchung ergab, hat der Abgeſtürzte innere Ver-
letzungen erlitten.

Eckartsberga. Schulzahnklinik. Jn einer Sitzung
des Schulvorſtandes und Magiſtrats wurde beſchloſſen, an der
hieſigen Schule eine Schulzahnklinik einzurichten.

Frankroda. Jm Dorfteich ertrunken iſt hier am
Donnerstag der 2jährige Karl Schorch. Die Eltern hatten das
Kind ohne Aufſicht gelaſſen.

Liebenwerda. Schon wieder ein Opfer des Waſ-
ſers. Am Freitag vormittag ſtürzte die 35jährige rüſtige
Ehefrau des Schriftſetzers Tuchtenhagen beim Waſſerholen in
den angrenzenden Mühlſtrom, ohne daß der Vorfall von der
Nachbarſchaft bemerkt wurde. Erſt um Mittag vermißten die
Angehörigen die junge Frau und fanden ſie leblos im Graben
vor. Wiederbelebungsverſuche blieben ohne Erfolg. Das iſt
das dritte Opfer, welches das Waſſer in dieſer Woche fordert.

Seinen Verletzungen erlegen iſt der am Mitt-
woch beim Baden verungklückte Handlungsgehilfe Wilh. Feldner
im hieſigen Krankenhauſe.

Allerlei.
Der Caillaux Prozeß.

Jn der Freitag Sipuns verlas der Verteidiger Labori einenr der intimen Briefe. Sn dieſen Briefen, die bei den
Zuhörern eine gewiſſe Enttäuſchung hervorriefen, ſpricht Caillaux
u. a. ſeiner gegenwärtigen Gattin, die damals die Frau des
Schriftſtellers Leo Claretie war, ſeine heiße Liebe aus. Er er
klärt ferner, daß er die Abſicht habe, von der Kandidatur für die
Kammerwahlen im Jahre 1910 abzuſtehen, da er einen Skandal
befürchte. Nach der Verleſung der Briefe fiel Frau Caillaux
in Ohnmacht. Sie mußte aus dem Saal gelrage werden.

In der Fortſetzung der Verhandlung wurden v Welt Aerzte
angehört, die W Teil die nach der Verwundung Calmettes ge
troffenen Maßnahmen billigten, zum Teil es ablehnten, ein
Urteil abzugeben, indem ſie ſagten, daß die anweſenden erfahrenen
Chirurge in bezug auf die Frage, ob eine Operation am Platze
geweſen ſei, ſachverſtändig ſeien. Jmmerhin antwortete Doktor
Pozzi auf eine Frage Laboris, daß, wenn ein chirurgiſcher Eingriff
früher erfolgt wäre, er vielleicht Erfolg gehabt hätte. Am Montag
werden noch andere Aerzte angehört werden. Die Verhandlung
wurde darauf aufgehoben.

Semlin-Belgrad.
Dort wo im Jahre 1717 Prinz Eugen, der edle Ritter, mit

ſeinen 40000 Mann lagerte, um die von einer dreifachen türkiſchen
Uebermacht beſetzte Trutzburg Belgrad im Sturme zu nehmen,
dort, in Semlin, ſteht heute die Heeresmacht der Donaumonarchie
kampfbereit auf Poſten. Gerade im Angeſicht der ſerbiſchen Haupt
ſtadt, auf der Landzunge zwiſchen Donau und Save, liegt die
Grenzſtadt, die zwar auf eine lange Vergangenheit zurückſchauen
kann, aber doch erſt in neueſter Zeit infolge ſeiner ſtrategiſchen
Lage und den damit verbundenen wirtſchaftlichen Vorteilen zu
einem Orte von Bedeutung emporgeſtiegen iſt. Heute präſentiert
ſich Semlin als eine freundliche Stadt von faſt 20000 Einwohnern
mit lebhafter Jnduſtrie, regem Handel und einer ſtattlichen Beſatzung,
die jetzt zu einer kleinen Heermacht angeſchwolleu iſt. Hier liegen
auch die flinken Donaumonitore, Oeſterreichs „Binnenkriegsſchiffe“.
Ueber die wie ein Dreieck in den Gewäſſern der Donau und Save
liegenden „Großen Kriegsinſel“ hinweg ſchweift der Blick in dieſen
ſchickſalsſchwangeren Tagen wohl noch mehr als ſonſt auf das
gegenüberliegende, prächtig an und auf ſanften Höhenzügen ſich
erhebende Belgrad. Gerade da, wo ſich Save und Donau ver-
einigen, ragen grau und maſſig die Feſtungswerke auf, die oft
genug der Tummelplatz grimmigſten Streitens- geweſen und
um deren Beſitz Ströme von Blut gefloſſen ſind. Jn furchtbar
blutigen Kämpfen haben hier Türken und Chriſten mitein-
ander gerungen unter wechſelndem Kriegsglück. Bald ward
das Kreug errichtet in der heißumſtrittenen Stadt, bald wehte
ſiegreich der Halbmond von den Wällen. Jahrhunderte hin-
durch iſt der Name Belgrad in der Chriſtenheit ſo immer und
immer wieder erklungen, bald ein freudenreiches, bald ein
ſchreckenvolles Echo erweckend.

Sonderbar will es uns heute anmuten, daß erſt im Frühling
1869 die letzte türkiſche Beſatzung aus der alten Trutzburg ver-
trieben und damit Belgrad wieder eine ſerbiſche Stadt wurde.
Damals war Serbien allerdings ſchon ſeit fünfzig Jahren ein
Fürſtentum, aber doch nur ein türkiſcher Vafallenſtaat. Erſt
1878 erlangte es die Anerkennung ſeiner Unabhängigkeit.

Wenn auch die Fere Belgrads veraltet ſind, ſo
dürften ſie ſich doch mit leidlichem Erfolge eine wenn auch
nicht allzu lange Friſt gegen einen Feind verteidigen können.
Man hat zu unterſcheiden zwiſchen einer oberen und unteren
Feſtung. Die Stadt ſelbſt ſchließt ſich nicht unmittelbar andie Feſumg an, ſondern bagw n liegt der ungefähr 200
Meter breite Kalimejdan. Das iſt ein früher wüſter Land-
ſtrich, der get in einen ſchöner Park umgewandelt iſt. Das
äußere Bild Belgrads weiſt trotz der verblüffend ſchnellen
Moderniſierung, die ſich mit der Stadt vollzogen hat,
mancherlei Anklänge an ſeine Vergangenheit unter
Zeichen des Halbmonds auf. Auch hier gibt ſich noch auf, denStraßen all das Völkergemiſch des orientaliſchen Balkans ein
Stelldichein.. Aber dies farbenſchillernde Bild ſchwindet doch
mehr und mehr mit dem Eindringen abendländiſcher Sitten
und Gebräuche, und auch die kleinen, unſcheinbaren Häuſer,
die ſo recht nach dem Orient ausſchauen, haben zum größten
Teile ſchon ſtattlichen Bauten Platz gemacht.

Der Exbürgermeiſter Thormann vor dem Schwurgericht.
Das Landgericht Köslin hat den Prozeß gegen den Exbürger-

meiſter von Köslin, Thormann alias Dr. Alexander, dem
Schwurgericht überwieſen. Der Prozeß findet im September
ſtatt. Die Anklage erſtreckt ſich auf 35 Vergehen und Ver-
brechen, die von Thormann begangen worden ſind.

Ein furchtbares Familiendrrma
hat ſich in Königsberg zugetragen. Der Dekorationsmaler
Stange wurde Sonntag vormittag von ſeiner Frau mit einem
Beil er ſchlagen. Die Frau brachte ſich nach der Tat mit
einem dolchartigen Meſſer mehrere Stiche bei und öffnete ſich
die Pulsadern, ebenſo ihrem fünfjährigen Sohn. Ein
zweites Kind iſt unverletzt geblieben. Die Frau und der Sohn
wurden noch lebend in das Krankenhaus übergeführt, während
Stange bereits als Leiche aufgefunden wurde. Das Motiv der
Tat ſoll Eiferſucht ſein.

200 Häuſer eingeäſchert.
Das Neue Wiener Tageblatt meldet aus Krakau: Jn der

Stadt Bursztin ſind 200 Häuſer abgebrannt. Vier Kinder
kamen in den Flammen um; viele Perſonen wurden verletzt.
Ueber 300 Familien ſind obdachlos.

Die engliſchen Suffragetten
benutzten am Freitag die Gelegenheit einer im Buckingham-Palaſt
ſtattfindenden Konferenz, um dem König eine Bittſchrift zu über
reichen. Das Publikum wollte einige Suffragetten in den am
AſtoriaDenkmal befindlichen Brunnen werfen. Die Polizei mußte
einſchreiten, um die Leute daran zu hindern.

Kleines Allerlei. Pilzvergiftung. Jn Plauen erkrankten
17 Perſonen an Pilzvergiftung. Sie mußten ins Krankenhaus
überführt werden. Großfeuer. Sonntag früh 2 Uhr brach
in Charlottenburg in einem Holzlager des Dynamowerkes der
Siemens Schuckertwerke ein Feuer aus. Das Gebäude im
Umfang von etwa 300 Quadratmeter brannte aus. Der Betrieb
wird nicht in Mitleidenſchaft gezogen. Bei einer Pro-
zeſſion erſchlagen. Jn Fal-Fleury bei St. Etienne löſte ſich
vom Kalvarienberg ein Felsblock ab und ſtürzte auf einen Pfad,
auf dem ſich gerade eine Prozeſſion von 2000 jungen Mädchen
bewegte. Zwei Mädchen wurden getötet, drei lebensgefährlich
und zehn ſchwer verletzt.

Siterariſches.
Der Sozialismus der ifraelitiſchen Pr

zialismus der Kirchenväter. Von Paul Pflüger. Preis
75 Pf., Vereinsausgobe 25 Pf. Dieſe beiden Abhandlungen

eten Der So

die früher ſchon einmal als getrennte Broſchüren in unſerem
üricher Parteigeſchäft erſchienen waren hat der Verlag
uchhandlung Vorwärts, zu einer Broſchüre vereint,

erneut herausgegeben.
Solange das Privateigentum beſteht und es iſt ſehr alt
hat es nicht nur ſeine Lobredner und Verteidiger gehabt,

ſondern auch ſeine Gegner, die mit Beharrlichkeit und großem
Scharfſinn die Verwerflichkeit dieſer Beſitzform nachgewieſen
haben und dem Gemeinbeſitz das Wort redeten.

Die vorliegende Broſchüre gibt uns Proben einer ſolchen
kraftvollen Verteidigung, wie ſie die alten iſraelitiſchen Pro
pheten und ſpäter dann die Kirchenväter noch dem Gemeinbeſitz
zuteil werden ließen. Wir ſind überraſcht von der Sprache und
der rückſichtsloſen Kritik dieſer Männer, die heute ſamt und
ſonders von der Kirche ausgeſchloſſen würden, wenn ſie ſich
herbeiließen, über das Eigentum auch nur ſo zu denken, was
die Alten ausgeſprochen haben. Alle Partei-Buchhandlungen
halten die Broſchüre vorrätig,

dem

Letzte Nachrichten.
Meldungen über den

Wien, 27. Juli. Wie die Sonn und
haben die Serben die Eiſenbahnbrücke über die Donau
zwiſchen Belgrad und Semlin in die Luft geſprengt.

Paris, 27. Juli. Auch die heutigen Morgenblätter ſprechen
faſt einmütig ihr Staunen darüber aus, daß OeſterreichUngarn
die ſerbiſche Antwort, welche eine faſt völlige Unterwerfung
bedeute, als „unzureichend“ abgelehnt habe.

Jaures ſchreibt in der Humanité: Wenn Deutſchland von
OeſterreichUngarn nicht vorher um Rat gefragt worden iſt, dann
hat es zweifellos das Recht, der öſterreichiſchungariſchen Regierung,
von der es in einen Konflikt hineingezogen werden kann, Rat
ſchläge zur Mäßigung und Vorſicht zu erteilen. Falls die
öſterreichiſchungariſche Monarchie von Serbien nur Bürgſchaften
will, dann bleibt eine Verſtändigung möglich.

Die revolutioniſtiſche Bataille Syndicaliſte fordert ihre Anhänger
auf, ſich heute abend auf den großen Boulevard zu ſammeln und
die herausfordernden Kundgebungen der Chauviniſten durch den
Ruf: Nieder mit dem Krieg! zum Schweigen zu bringen.

Die Jnternationale.
Brüſſel, 26. Juli. Am Mittwoch verſammelt ſich das Jnter-

nationale ſozialiſtiſche Bureau. Das Exekutivkomitee
wird Bern für den Jnternationalen Kongreß vorſchlagen. Der
heutige belgiſche Gewerkſchaftskongreß nahm eine Proteſt
reſolution gegen den Krieg an und verlangt Proteſtmeetings
aller Arbeiterorganiſationen.

Köln, 26. Juli. Der ſozialdemokratiſche Verein von Köln hat
in einer außerordentlichen Generalverſammlung eine Entſchließung
angenommen, in der er den ſofortigen Zuſammentritt des
internationalen ſozialiſtiſchen Bureaus und die Einleitung einer
unerſchrockenen internationalen Kundgebung gegen
den Krieg fordert.

Leipzig, 26. Juli. Zu einer eindrucksvollen Proteſtkundgebung
gegen die Kriegshetze geſtaltete ſich heute das von 37000 Perſonen
beſuchte Leipziger Gewerkſchafsfeſt. Der Feſtredner erklärte
Das Proletariat will den Frieden und erhebt Proteſt gegen die
gewiſſenloſe Kriegshetze. Die Verſammlung ſtimmte zu und ſang
begeiſtert den Sozialiſtenmarſch.

Weitere Opfer des „Bürgerkriegs“ in Ulſter.
London, 26. Juli. Jn dem Hoſpital von Dublin ſtarben

zwei weitere Perſonen, darunter eine Frau. Wie gemeldet
wird, durchſchnitten iriſche Freiwillige die Tele-
graphendrähte.

Unruhen in Spanien.
Reis (Tarragona,. Zwiſchen radikalen Manifeſtanten und einer

Gruppe von Karliſten kam es zu einem blutigen Kampfe.
Revolverſchüſſe wurden gewechſelt. Elf Perſonen wurden verletzt.
Die Straßen ſind durch Militär beſetzt.

vvwwwwoooÖOoonMMÜwweeoVerſammlungsberichte.
Buchdrucker. Ortsverſammlung vom 18. Juli. Ueber die

gegenwärtigen Verhältniſſe unſeres Gaues in organiſatoriſcher
und finanzieller Beziehung hielt der Gaukaſſierer Kollege
OhlIs einen ſehr intereſſanten und beifällig aufgenommenen
Vortrag. Er ſchilderte die Entwicklung des Gaues ſeit dem

1900, wo dieſer mit zirka 1000 Mitgliedern zu den kleinen
auen des Verbandes zählte, während er jetzt mit über 8000

Mitgliedern an die ſiebente Stelle gerückt iſt. Trotz dieſer Ent
wicklung ſind aber immer noch zirka 570 Nichtmitglieder vor
handen, welche meiſtenteils aus verſchiedenen Gründen nicht
für eine Aufnahme geeignet erſcheinen. Die Arbeitsloſigkeit iſt
in dieſem Jahre etwas geringer gegen das Vorjahr, wie ſichaus einer Gegenüberſtellung der entſprechenden Ausgaben füt

Arbeitsloſe ergibt; dagegen hat die Zahl der erkrinkten Mit-
glieder eine Steigerung erfahren. Trotzdem nachzuweiſen iſt,
daß die im Gau auslernenden Lehrlinge bei weitem nicht alle
in Arbeit untergebracht werden können, will ein Teil der Prin
zipale eine ſtärkere Ausnutzung der Lehrlingsſkala haben.
Der Geſchäftsgang im Gan iſt ein recht ungleichmäßiger. Wäh-
rend in einigen Städten die wirtſchaftliche Kriſe einen Rück
gang erfuhr, zeigen hauptſächlich Gräfenhainichen und Witten-
berg hohe Arbeitsloſenziffern. Jnfolge der Lage unſeres
Gaues iſt die Fluktuation eine ſehr große, was ſich recht näch-
teilig bei den Ausgaben für die Arbeitsloſen bemerkbar macht,
die bei uns ſo hoch ſind wie in einigen anderen Gauen mit
6000 und 12000 Mitgliedern. Zur Generalverſammlung der
Zentral-Jnvalidenkaſſe i. L. wurde Kollege König delegiert.
An den diesjährigen Gehilfenprüfungen zu Oſtern nahmen
zum erſten Male mehrere Gehilfen teil. Aus dem von einem
Mitgliede der Prüfungskommiſſion erſtatteten Bericht über die
diesjährigen Prüfungen geht die Wichtigkeit und Notwendigkeit
der Beteiligung der Gehilfen an dieſen Prüfungen hervor.
Unter Vereins Mitteilungen wurde u. a. berichtet über eine
Funktionärverſammlung, in welcher Propaganda gemacht
wurde für eine Verſchmelzung der in und um Halle beſtehen-
den Konſumvereine. Jn der Angelegenheit des Gewerk-
ſchaftshauſes lag eine Erklärung des Kollegen Güldenberg vor,
aus der klar hervorgeht, daß die Halliſchen Gewerkſchaften be
züglich des Vertrages in einem wichtigen Punkte irritiert wor-
den find. Die gleiche Erklärung Güldenbergs ſoll im Gewerk-
ſchaftskartell zur Kenntnis gebracht werden. Mit einem Hin-
weis auf die jedenfalls am Sonntag, den 6. September, ſtatt-
findende Bezirksverſammlung (kleiner Saal des Volksparks)
erfolgte Schluß der Verſammlung.

Gewerbegerichtsbeiſitzer. Die am Mittwoch ſtattgefundene
Sitzung der Gewerbegerichtsbeiſitzer war leidlich beſucht. Sie
beſchäftigte ſich in der Hauptſache mit den Berichten der im
vergangenen Monat ſtattgefundenen Terminstagen. Ueber die
ausführlich J Berichte entſpann ſich eine ausgiebige
Debatte. Die Urteile hier wiederzugeben, erübrigt ſich, da die
wichtigſten bereits durch die Preſſe bekannt gegeben ſind. Be-
ſonderes Jntereſſe erregte die Verhandlung über die Klage der
Arbeiter der Firma Kathe: es wurde die objektive Stellung-
nahme der Beiſitzer anerkannt. Zu bedauern iſt nur, daß nicht
alle Gewerbegerichtsbeiſitzer ſich an den der Weiterbildung
dienenden Beſprechungen beteiligen. Namentlich gilt dies. auch
von den Arbeitgebern, von denen es nicht einer der Mühe wert
halten, zu erſcheinen. Gegebenenfalls ſoll an die zuſtändigen
Gewerkſchafts- und Parteiinſtanzen herangetreten werden, um
hier Wandel zu ſchaffen. Schließlich wurde noch die Beſtra
fung eines Beiſitzers beſprochen und zum Ausdruck gebracht,
daß ſie mit ihrer Höhe eine außerordentliche Härte darſtelle.

Perantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Sogiales u. Vermiſchtes Wilh. Koenen;
Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzig.
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Halle, 28. Juli.

0090000Dem hungrigen deutſchen Staatsbürger iſt eine
kräſtige Fleiſchſuppe unendlich nützlicher, als die ganze
militäriſche Machtſtellung Deutſchlands in Curopa und

Efrika. W. J.Der Tod des Veteranen.
Von Emilie Baldamus.

Da ſaßen ſie nun alle in dem kleinen Stübchen und klagten
über den Tod des Alten, klagten über die Schlechtigkeit der
Welt da draußen, und das alte Mütterchen ſaß dabei, ihre
alten ansgeweinten Augen ſahen gerade aus, ſie faßten nichts
mehr, ihr Blick war leer, das Feuer darinnen war ausgebrannt,
eine lebloſe pergamentene Mumie ſaß ſie da, nur die Lippen
bewegten ſich dann und wann in unverſtändlichem Flüſtern.
Sie ſprach mit ſich ſelbſt, ſie ſprach zu ihrem toten Gefährten;
dann und wann bewegten ſich die Hände wie in einem Krampf
in ihrem Schoße ſuchend hin und her, und dann war alles
wieder leblos, die Augen ſtarrten gerade aus, als ſähen ſie in
ferne. ferne, längſt vergeſſene Zeiten.

Und inmitten ſaß die Wirtin, bei der das alte Pärchen viele
a gewohnt hatte. Sie ſah die Alte an und ſchüttelte den
Kopf:

„Jch glaube, das überlebt Großmütterchen nicht So etwas
habe ich auch noch nicht erlebt. Jch habe auch ſchon viel durch-
gemacht, habe meinen Mann. meinen einzigen Sohn begraben.
Das hatte mich monatelang aufs Krankenlager geworfen.
Großmütterchen hat mich treu gepflegt. Aber das, was ſie jetzt
erleben mußte, das iſt zu viel für ſie. O, ich hätte nie geglaubt,
daß die Welt ſo ſchlecht ſein konnte.“

Und ſie erzählte mir die Geſchichte, wie ich dabei ſaß und den
Jammer der alten Leutchen mit anſah. Wie war das Unglück
geſchehen, ja, wie war es geſchehen, wann beginnt das Unglück
überhaupt in das Leben der armen Leute zu treten? War es
nicht ihr treuer Vegleiter?

„Bis dahin war noch alles gut gegangen,“ erzählte die brave
Wirtin, „der Alte war ja ſchon längſt nicht mehr der Stärkſte,
aber wir lebten ſo unſer Leben dahin und halfen einander. Da
kam vor ungefähr vierzehn Tagen ein reiſender katholiſcher
Miſſionar mit einer Schweſter der alte Großvater war näm-
lich katholiſch und beſuchte den Alten, weil er ſchon ſeit
Jahren nicht in der Kirche und nicht zur Beichte geweſen ſein
ſollte. Er ſagte ſo im Vorbeigehen, alle ſolch unſicheren Kun-
den ſuche er auf, um ſie der Kirche wieder zuzuführen. Und
damit begann das Unglück. Der Alte, durch einen Schlaganfall
ſchon vor Jahren am Gehen und Sprechen ſtark gehindert, ſollte
beichten. Vieles war vwur ein Lallen, doch der Prieſter wußte
doch, wo er den ſündigen Erdenſohn faſſen mußte. Er ſagte:
35 Jahre habt ihr mit einer andersgläubigen Frau zuſammen-
gelebt, ohne prieſterlich-göttlichen Segen! O, mein Sohn, die
Sünde iſt ſo groß, daß ich nicht weiß, ob ich ſie euch vergeben
kann. Des Alten Antwort war ein Kopfſchütteln, ein Lallen.
Sein altes, ſchlaff gewordenes Gehirn konnte nur noch mit
Mühe den ganzen Jnhalt der prieſterlichen Worte faſſen. Was,
das ſollte Sünde ſein, daß er 35 Jahre mit ſeinem Mütterchen
zuſammengelebt und ſie treu füreinander geſorgt hatten, ge-
meinſam Freude und Leid getragen und durch eine lange Er-
innerung miteinander verbunden waren? O, dies band ja
mehr als von Prieſterhand erteilter göttlicher Segen. Man
ſollte ihn mit ſolchen Sachen in Ruhe laſſen, er hatte abge-
ſchloſſen mit dem Leben, nichts verlangte ihn mehr als Ruhe,
Ruhe bei ſeinem Mütterchen, ſie gehörten nun einmal zuſam-
men, verbunden durch eine gemeinſame Erinnerung, in der ſie
beide ihre Tage verbrachten.

Doch der Prieſter ließ nicht nach. Der Alte würde nicht eher
Ruhe finden, und die Kirche würde ihm auch keine Ruhe in
geweihter Erde geſtatten, ehe ver nicht vollſtändige Abſolution
und in letzter Stunde das heilige Sakrament empfangen habe.

Der Prieſter ging und nahm die alte ſchöne Gemütlichkeit
des Zuſammenlebens in unſerem Hauſe mit. Großmüitterchen
ſah ich nun öfter mit verweinten Augen lachen, und Groß-
väterchen ſtolzte an ſeinem Stocke ruhelos im Hauſe hin und
her.

Mir tat das alte Pärchen leid; wir hatten ſo vieke Jahre
zuſammen gelebt. Jch hatte mich nicht darum gekümmert, ob

ſie vor dem Geſetz verheiratet waren; es waren ja gute Men-
ſchen. Jch kannte die Geſchichte der beiden, wußte, daß die
Not und das Elend des Lebens ſie zuſammengefügt hatte und
betrachtete ihren Bund als geheiligt. Ach, man kommt ja über
ſo vieles im Leben hinweg, man hat ja ſelbſt fo viel durch-
machen müſſen. Da muß nun dieſer verhaßte Prieſter mit ſeiner
himmliſchen Moral kommen und die Ruhe unſeres Lebens
ſtören. Jch hatte die Grauſamkeit der Kirche noch nie ſo emp-
funden wie in dieſem Falle, und einen Prieſter noch nie ſo ge-
haßt wie dieſen.

Großväterchen fand nun nirgends mehr Ruhe. Die ſchlum-
mernden Gedanken begannen in ihm wieder zu wühlen. Ruhe
wollte er haben, das war die einzige Sehnſucht ſeines ausge-
dienten und dem Verfall entgegengehenden 75 jährigen Kör-
pers. HUnd Ruhe ſollte er ſelbſt im Grabe nicht finden? Selbſt
die Ruhe des Grabes wollte man ihm ſtreitig machen, weil er
geſündigt und nicht nach den heiligen Sakramenten verlangt
hatte? Die Worte des Prieſters erzeugten die wunderbarſten
Vorſtellungen der Unruhe in ſeinem armen, ſchwachen Hirn.
Das wühlte und bohrte in ihm und trieb ihn wie mit Höllen-
qualen getrieben, mit ſeinen geſchwollenen Beinen ruhelos hin
und her; ſo ruhelos würde er ſein? Die Lippen murmelten
unverſtändliche Worte, und Großmütterchen weintes hier
konnte ſie nicht helfen, bier verſagte ihre Kraft.

Es mochten ungefähr acht Tage nach dem Beſuch des Prie-
ſters vergangen ſein; Großväterchen war, wie jeden Morgen,zu mir ßermhergeirochen gekommen, um mit mir nochmals

Kaffee zu trinken. Er war an dieſem Morgen beſonders un-
ruhig, zitterte an allen Gliedern, klagte über Schwindelunfälle
und konnte ſich knapp auf den Beinen halten. Jch drückte ihn
in einen Stuhl und ſagte, er ſolle nur ruhig ſitzen bleiben, ich
rrollte nur ſchnell den Kaffee warm ſtellen. Doch er ſtand
wieder auf und wollte hinauf zu ſeinem Mütterchen; wenn ihm
etwas paſſierte, wollte er oben bei ihr ſein. Jch ſagte hm:
Großväterchen, ihr könnt ja gar nicht mehr allein gehen, bleibt
ſitzen, ich bringe euch nachher hinauf.“ drückte ihn wieder in den
Stuhl hinein und ging hinaus in die Küche. Doch kanm bin
ich draußen mit meiner Arbeit beſchäftigt. da höre ch auf ein-
mal ein mächtiges Gepolter, ein dumpfes Auffallen eines
ſchweren Körpers. Jch eile, Unheil ahnend, hinaus und da
dringt mir auch ſchon ein wimmerndes Geſtöhn entgegen:
Großväterchen war von der Treppe geſtürzt und lag, aus einer
Kopfwunde heftig blutend, unten auf den Flieſen des Haus-
flurs. Er hatte meine Warnung nicht beachtet und doch ver-
ſucht, allein nach oben zu gehen, hatte einen neuen Schwäche-
anfall bekommen und war abgeſtürzt, ehe er zu ſeinem Mütter-
chen gelangte.

Ich lief ſofort zu einem Arzt und ließ einen Krankfenwagen
beſorgen. Großmütterchen hatte über diefem Unglück ganz
und gar den Kopf verloren und war an der Seite des Ver
unglückten zuſammengebrochen. Der Arzt fonſtatierte Schädel-
bruch und ordnete die Ueberführung des Alten ins Kranken-
haus an, da wir ihm ja in unſerem engen Hänschen doch nicht
die angemeſſene Pflege geben konnten. Menſchen von den anderen fordern. auch wenn es eine Armen-

des Hallischen Volksblaffes.

Unterhaltungs-Beilage
Dummer [73 1914,

Wir traten nun mit der Welt da draußen in Verbindung
und ſind bis heute noch nicht wieder aus der Aufregung her-
ausgekommen. Mich ließ man nicht zu dem Alten, da ich keine
Verwandte von ihm ſei. Großmütterchen hatte ſich mühſam
um Krankenhaus geſchleppt, um auch in dieſer ſchweren Lage
ei ihrem alten, treuen Gefährten zu ſein, ſie wurde aber nicht

vorgelaſſen, ſie war ja nicht ſeine Frau. O, wie grauſam kann
doch die Welt ſein! Dieſe zwei Menſchen, die das Leben ver
band, wurden durch die Satzung einer Hausordnung getrennt.
Dieſe Abweiſung traf den Lebensnerv der alten Frau. Sie
ſaß ſeitdem apathiſch in ihrer einſamen Stube, machte kein
Feuer, brannte kein Licht, kochte nichts und hätte auch nichts
gegeſſen, wenn ich nicht für ſie geſorgt hätte. Sie hatte gar
kein Jntereſſe am Leben mehr.
Fch verſchaffte mir dann Einlaß zum Krankenhanſe, indem
ich vorgab, zur Armenpflege unſeres Bezirks zu gehören. Doch
ich ſah bald, mit dem Alten ging es zu Ende. Noch einmal ge
langte er zum Bewußtſein und ſchickte ſeine ſuchenden Blicke
umher: Großmütterchen war nicht da. Da verlangte er mit
lallender Stimme nach dem Prieſter, er wollte Ruhe haben.
So bekam die Kirche ihren Willen, ſie durfte um ihn ſein in
ſeiner letzten Stunde, und die treue Gefährtin, die Genoſſin
ſeines ſchweren Erderweges, ſchloß man aus; ſie war ja nicht
ſeine rechtmäßige Frau. Es iſt wahr, ich will es offen geſtehen,
in dieſer Stunde, die die Menſchen geweiht und geheiligt
nennen, habe ich all den Menſchen geflucht, dieſen gefühlloſen
Geſchöpfen; was da um den Sterbenden vor ſich ging, war für
mich keine chriſtliche Nächſtenliebe.

Als der offizielle Beſuchstag kam, und Großmütterchen ins
Krankenhaus durfte, war ihr Gefährte tot, ſie ſah ihn lebend
nicht wieder.

Die alte Frau war vollſtändig unfähig, die ganzen Ange-
legenheiten, die nun zu erledigen waren, in die Hand zu neh-
men, ich nahm ſie ihr ab. Geld war nicht da, denn die beiden
Alten hatten von einer Jnvalidenrente von monatlich dreizehn
Mark und einer Kriegsveteranen- Unterſtützung von monatlich
zwölf Mark gelebt. Dies hatte knapp zum Leben gereicht; für
den Tod war alſo nichts da, und als Armenleiche ſoll doch wohl
ein Kriegsveteran, der drei Feldzüge mitgemacht hatte, Aus-
zeichnungen, Orden und Ehrenzeichen beſitzt, nicht unter die
Erde kommen, wenigſtens ich glaubte das vor der Welt nicht
verantworten zu können.

Jch ging zum Kriegerverein und bat um Geleit und Sterbe-
geld, um einem alten Kriegsmann ein ehrenvolles Begräbnis
richten zu können. Da ward mir der Veſcheid: Der Alte habe
ſchon ſeit längerer Zeit ſeine Beiträge nicht bezahlt, er ſei des-
halb geſtrichen. Anſprüche könnten an den Verein nicht mehr
geſtellt werden.

Ich ſtellte den Leuten die große Armut des alten Paares vor,
daß die Beiträge wirklich nicht hätten entrichtet werden können.
Gicht und Rheumatismus als Folge der Feldzüge haben ſein
Leben vergiftet, für die kam der Staat nicht auf und nun ſei
es der Kriegerverein ſeinem alten Kameraden ſchnuldig, daß er
würdig begraben würde. Wozu ſei er denn auch da, als daß
er für ſeine Mitglieder eintrete. Man hatte dafür nur ein
Achſelzucken. Jch bat, ich flehte man wies mich ab.

Jch ging zum Prieſter und bat um Geleit; wir konnten nicht
bezahlen, da wies auch er mich ab. Jch bat um eine Leichen-
feier. Großmütterchen wollie es ſo. Wir alle, die mit ihm
zuſammengelebt hatter wollten in einer feierlichen Stunde für
uns Abſchied von ihm nehmen. Jch bekam von dem geiſtlichen
Herrn den Beſcheid: er halte keine Leichenfeier. Der Alte ſei
ein Trunkenbold geweſen und habe ſich in den Goſſen der Stadt
herumgetrieben (er meinte den Schlaganfall, den der Alte auf
der Straße erlitten hat), außerdem habe er ja in ſeinem Leben
nie etwas von der Kirche wiſſen wollen, und die Alte ſei auch
gar nicht ſeine Frau. Jch mußte an mich halten, um dem
Prieſter der chriſtlichen Liebe nicht Gemütsroheit in ſcharfen
Worten vorzrwerfen. Als ich ihm mit einer Flucht in die
Oeffentlichkeit drohte, gab er nach und hielt für uns eine
Leichenfeier in der Leichenhalle des Krankenhauſes ab.

Und ſo ſollte denn unſer Großväterchen trotz aller Bemühun-
gen am nächſten Morgen um ſechs Uhr als Armenleiche hin-
ausgefahren werden.

Alles hatte er dem Leben, dem Vaterlande geopfert und jetzt
kümmerte ſich keiner um ihn, weil er kein Geld hatte, die
Diener der Welt zu bezahlen. Damals, als ihn 1864 das Vater-
land rief, und er dann wiederkehrte, hatte ſich ſeine Braut ver-
heiratet. Er hatte ſein Liebesglück dem Vaterlande opfern
müſſen. Aus Verzweiflumg nahm er dann eine andere, eine
junge Witwe mit einem Hinde und einem ſchönen Anweſen.
Der Erfolg. ſeiner Arbeit ſollte ſein Troſt ſein. Es kamen
die Kriege 1866, 1870-71, das Vaterland rief ihn wieder in
ſeiner Not. Er folgte, um ihm zu helfen. Doch als er 1871
aus Paris wiederkehrte, krank, müde und ſiech, als Folge der
Kriege Gicht und Rheumalismus in den Knochen, nach Ruhe
und Pflege ſich ſehnend, da fand er zu Hauſe nicht, wo er ſein
Haupt hinlegen konnte. Seine Frau hatte alles verkauft und
war mit dem Knecht, den er vor ſeinem Weggange hatte ein-
ſtellen müſſen, in alle Welt gegangen. Dann fand er ſein
„Mütterchen“, und ſie pflegte ihn. So hatte er auch dem
Vaterlande den Erfolg ſeiner Arbeit opfern müſſen. Und jetzt,
am Ende des Kampfes verſagt ihm das Vaterland die An-
erkennung und die Kirche nennt ſein Leben Sünde. „Und hier
rannen der guten Fran die hellen Tränen der Empörung über
die Backen.

„Sehen Sie hier.“
ſeine Ordensauszeichnungen“ und ſie
chen und legte die Münzen und Kreuze vor mich hin.
mütterchen wollte ſie als letztes Andenken aufheben.“

Da wachte das Alterchen durch das Klirren der Mſinzen aus
ihrem dämmernden Zuſtande auf. Ein wehmütiges Lächeln
des Erinnerns huſchte über ihr Geſicht, und ſie fuhr mit zärt-
licher Gebärde über die ausgebreiteten Sachen. Der Anblick
dieſes nur noch in der Erinnerung lebenden alten Weibchens
ſchnürte mir das Herz zuſammen.

Doch da fuhr die Wirtin in ihrer Erzählung fort: Alles was
ich erreichen konnte, war, wir durften hinter dert Leichenwagen
gehen, Doch wie ſollten wir enttäuſcht werden! Der Führer
trat auf uns zu, nahm Großmütterchen und mir die Kränze
ab und warf ſie, wie man ein Bündel Stroh auf einen Leiter-
wagen wirft, auf den Sarg hinauf und führen dann im be-
ſchleunigten Tempo die Straße hingh, uns einfach ſtehen
ſaſſend. Wir ſtanden noch gang bhaff, da hörte ich das alte
Müitterchen neben mir wimmern: O, warum tun, ſie ihm d rs
an! Das brachte mich zur Beſinnung. Jch rief den eilends
dahinfahrenden Männern zu

„Fahren Sie doch nicht ſo ſchnell, wir wollen ja hinter der
Leiche gehen!“ Die Männer achteten nicht auf mich, änderten
auch das Temvo des Fahrens nicht.

Jch wagte hier der erregten Fran in die Rede zu fallen:
„Ja, liebe Frau, Jhr Schmerz war wohl heilig und groß.

dä zu ſehen. ſind

wandte ſie ſich wieder an mich, „hier ſind
ein kleines Käſt

„Groß-
offne 1

aber die Männer gcwohnt, alle Tage ſo eiwas
cbaeſtumpft Und dann ſind es wohl auch Leute die im Beruf
ſtehen und Eile hatten, ſo ſchnell als möglich wieder zu Hanſe
zu ſein.“

Jch kam ger mit meiner Argu mentation ſchön
Frau gun. Sie ſchrie mich an, als hätte ſie die
Leichenwagens vor ſich:

„Achtung vor der Veiche ſollten

Hei der braven
Männer des

wirrekonnenſie haben, das

leiche iſt, bei der keine großen Trinkgelder eingeheimſt werden.
Ich habe es ihnen aber ſchön heimgezahlt,“ und hier blitzte der
Zorn in den Augen der Fran erneut hinter den Tränen auf.
„Mich packte die Wut,“ fuhr ſie fort, „als ich die Entfernung
zwiſchen uns und den Leichenwagen immer größer werden ſah.
Jch ließ Großmütterchen bei den anderen Leidtragenden zurück,
raffte meine Röcke zuſammen und lief hinter dem Leichen-
wagen her. Allen Leuten auf der Straße, die mich ob dieſes
ſonderbaren Venehmens verblüfft anſtarrten, rief ich in
meiner Empörung zu:
„Seht, dort fährt man einen alten Krieger hin! Drei
Feldzüge hat er mitgemacht, ſich aufgeopfert fürs Vater-
land, und dort karrt man ihn hinaus, wie eine Fuhre, die man
ſo bald als möglich los ſein will. Jſt das Anerkennung ſeiner
Verdienſte, iſt das Ehrfurcht vor ſeiner Leiche?

Dort hinten im Chauſſeegraben ſitzt ſein altes Mütterchen,
ſie kann nicht weiter, der Schmerz und die Empörung haben ſie
umgeworfen! Und uns alte Franen, die wir den letzten Gang
mit ihm tun wollten, behandelt man ſo! Sagt Leute, iſt das
recht gehandelt? Jn die Welt hinausſchreien möchte ich es:
ſo ſchändet man Leichen, von der die Welt im Leben alles for-
derte, um ſie dann im Tode zu verleugnen!l“
Die Leute ſahen mich ob dieſer harten Worte, die ich in den
jungen Morgen hinausſtieß, erſt ganz erſtaunt an, doch dann
nickten ſie mit dem Kopfe, ſie begriffen; vielleicht ſahen ſie ihr
eigenes Los vor Augen.
Ich lief weiter, bis ich an der Friedhofspforte den kleinen

Zug einholte. Hier mußten ſie ja langſamer fahren. Jch
herrſchte die Männer an:

„Oben an der Grube warten Sie und ſenken den Sarg nicht
eher hinab, bis Großmütterchen da iſt. Der letzte Abſchiedsblick
auf den Sarg ſoll ihr gehören.
Menſchen wohl verlangen.“

Man antwortete mir, ich ſolle ruhig ſein, man würde ſich
durch mich abſolut nicht ſrören laſſen. Jch glaubte, für nur
m menſchliches Recht zu kämpfen, und ſtieß auf Nicht-
achtung.

Als wir mit Großmütterchen eben an der Grube ankamen,
hatte man doch ſchon den Sarg hinabgeſenkt, und der Toten-
gräber war beim Zuſchaufeln. Die Männer ſtanden dabei, den
Hut auf dem Kopfe. Das brachte mich in neue Wut. Jch hatte
nicht übel Luſt, den Leuten den Hut vom Kopfe zu ſchlagen.
Doch ich beſann mich, wir waren ja bei einer Armenleiche
und Bitterkeit überkam mich. Was hatte ich nun erreicht mit
meinem Kämpfen für das Recht des armen, toten Menſchen
dort? Vollſtändige Nichtachtung trat mir entgegen. Das Geld
regiert überall, ſelbſt über die Ehrfucht vor der Allmacht des
Todes. Jch konnte mich nicht mehr beherrſchen und knirſchte
zwiſchen den Zähnen:

„Nehmt den Hut ab, ihr elenden, ſcheinheiligen Kreaturen,
ihr Pfaffenkriecher.“

Doch da hörte
weinen:

„O, Gott, womit verdient er das, beigeſcharrt haben ſie ihn
wie einen alten Hund, und er war doch ſo gut, ach, ſo gut zu
mir. Wo iſt er, ich ſehe gar nichts, gar nichts mehr von ihm,“
und dann ſank ſie weinend am Rande der Grube zuſammen,
hinab wollte ſie, ihn noch einmal ſehen. Jch forderte eine
Karte, um zu wiſſen, wo der alte Mann lag, auch dieſe ver
weigerte man mir. erſt als ich drohte, mir mein Recht zu
ſuchen, ſteckte mir der Führer heimlich eine zu.

Wir gingen heim, Großmütterchen in unſerer Mitte, die noch
immer vor ſich hin wimmerte: „Das überlebe ich nicht, wie
einen elenden Hund haben ſie ihn eingeſcharrt, womit hat er
das nur verdient, er war doch ſo gaut, ach, ſo gut zu allen. Jch
will zu ihm, ich will bei ihm bleiben. wir gehören ja doch zu-
ſammen,“ und ſie ſtrebte wieder zurück, nur mit Mühe und Not
konnten wir ſie heimbringen.

Und da ſitzt ſie nun den ganzen Tag und lebt nur noch in
der Vergangenbeit und über die letzte Erfahrung mit der Welt
da draußen kann ſie nicht hinweg kommen.

34] Jch bin das Schwert! ver g
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Das klang herzlich und gutmütig. Viermal ritt ich ſeinen
ſchönen Schweißfuchs. Jch hatte dieſer meiner alten Paſſion
nicht widerſtehen können. Es war ſo herrlich, ſo erfriſchend,
ich taute ordentlich auf und bekam in meiner Dankbarkeit
etwas ſchweſterlich Zutrauliches. Wir ſprachen von der Jagd,
und ich erzählte ihm, wie ſehnſüchtig ich beim fallenden Laub
an die Hifthörner gedacht, an das Geläut der Hunde, an die
fröhlichen Ritte über Heide und Moor, die Eichenbrüche am
Hut, die Luſt am Wagen in allen Gelenken.

Am St. Hubertustag hatte mich die Sehnſucht hinausgetrie-
ben nach dem ſtillen Grunewaldſee, dort hatte ich durch die
Stämme die roten Röcke leuchten ſehen und mein Herz war mit
ihnen gegeagnen, denn kein Hornxuf auf der Welt iſt ſo ſchön,
als der Hornruf der Jagd und keine Fanfare ſo kühn und ſo
keck, als das Halali nach beendetem Ritt.

Vielleicht waren meine Augen feucht, als ich das ſagte und
zitterten meine Hände ein wenig. Jch weiß es nicht.

Stechow brachte mich nach Hauſe. Jn der Droſchke griff er
plötzlich meine Hände und küßte ſie. Jch wollte ſie ihm ent
reißen, da ließ er ſie fahren, umfaßte mich und preßte ſein
heißes Geſicht in das meine. Seine wilden Küſſe raubten mir
Luft und Atem. Nur mit Mühe erreichte ich den Knopf, um
den Wagen zum Stehen zu bringen.

Jch konnte

Das kann der Menſch vom

ich jetzt das alte Mütterchen neben mir

„Steigen Sie aus, Sie Räuber Sie Dieb
meine Stimme nicht beherrſchen, Empörung erſtickte ſie faſt.

„Aber ſüße Frau, warum ſo aufgebracht? Jch liebe Sie
iſt das ſo ſchlimm?“

„Verlaſſen Sie den Wagen,“ ſchrie ich außer mir. ſelbſt
wagte mich h eraanitemn Haar und verſtörtem Weſen nicht
inaus ins Licht.t „Aber Liebſte, Schönſte, beruhigen Sie ſich doch nur] Jch

rithre Sie nicht mehr an! Befehlen Sie über mich!“ S
„Verlaſſen ken e ſchrie ich ſo laut, daß bereits

Paſſanten ſtehenblieben.
faßte nach ſeiner Mütze. „Sie haben doch keinen Grundl

Sie ſind doch kein Bachfiſchl So überraſchend konnte Jhnen
meine Zärtlichkeit doch nicht ſein! Wenn man ſo entgegen

kommend iſt ß u.Bei dieſen boshaften und wütenden Worten ſtieg er langſam
agus, Mein ſtarrer Blick mußte ihn wohl bezwungen haben.
Er machte noch eine linkiſche Verbeugung und der Wagen rollte
weiter.

„Wenn man ſo entgegenkommend iſtDas war t Jch hatte vergeſſen, was ich dieſem Menſchen

war, im beſten Falle ſein konnte ein Lock- und Stillungs
mittel ſeiner Luft. Seine Begierde hatte meine harmloſe
Freude, meine harmloſen Worte in Entgegenkommen umge-
wandelt. Wie eine Brandfackel verfolgte mich dieſe elende
jeriſche Begierde.3 ich wußte, daß ſie, mit verlogenem Jdealismüs bekleidet,

als Liebe unter der Menſchheit wandelte, nun ich erfahren
hatte, daß ſie nichts weiter war als das Erkennen zweier Tiere

war ſie mir ein Grauen geworden. Ueberall brannte und
verbrannte dieſe Brunſt die ſchönſten Gefühle, das kindlichſte



Rich.
Sie war ein reißendes Tier, der wildeſte Ausdruck egoiſtiſcher

Triebe, mit dem ſüßen und ſeligen Worte Liebe geſchmückt.
„Jch liebe Sie! Iſt das ſo ſchlimm?“ Ja, es iſt ſchlimm,

es iſt mehr als das es iſt ſchmutzig, erniedrigend, erbärmlich.
Es iſt die Peſt, es iſt der Tod. Hans Wandlis hatte mich auch
geliebt und Gensbach, dem ich nur Champagner war, Sangers
heim liebte mich und verriet mich in Paris der Regierungs
rat liebte mich trotz Weib und Kind zu Hauſe. Seine gierigen
Augen entkleideten mich, fuhren an den Formen meines Kör-
pers hin und her, wie geile Hunde.

Sie alle liebten mich.
Wer beſchützt mich vor dieſer Liebe?
„Viele kurze Torheiten das heißt bei euch Liebe. Und

eure Ehe macht mit vielen kurzen Torheiten ein Ende, als eine
lange Dummheit.“

Wie milde drückte ſich Zarathuſtra aus!
Und ich hatte geglaubt, die Liebe ſei eine Fackel, die zu

höheren Wegen leuchtet

Wieder kamen ſtille, einſame Tage. Jch las, was ich von
Nietzſche noch nicht kannte. Es war die reine Luft, in der ich
atmen konnte. Es war das Licht, das mich erleuchtete. Alle
Kerzen meiner armen Seele entzündete dieſes Licht. Die Nacht
meines vernachläſſigten Geiſtes fühlte den warmen glücklichen
Morgen heraufdämmern. Der Segen gewonnener Erkenntnis
ſpannte meinen Horizont, vertiefte mein Gemüt.

Aber immer wieder ſehnte ich mich nach Menſchen. Die
Einſamkeit erſchien mir ſchwer und bitter. Meine Seele
dürſtete nach einem Freunde. Einem, der keine Wünſche hatte,
es ſei denn der eine, mich bei ſich ausruhen zu laſſen. Einen
Freund, der meinen Körper nicht ſah, der nur meine Seele
liebte. Eine Freundin vielleicht eine, welche ſich von den
Schatten, den letzten Schatten aller Sklaverei befreit hatte und
ein kühnes, neues, eigenes Leben lebte. Eine, die ihre Arme
ausgebreitet hätte: „Jch ſah dich ſchon! Jrgendwo biſt du mir
begegnet, du, meine Hoffnung, meine Sehnſucht, mir verwandt,
meine Schweſter dul“

Türmer ſchrieb, er bot mir ſein Haus an, er fragte, ob er
nach Berlin kommen ſollte, ob wir für kurze Zeit eine Winter-
ſtation aufſuchen wollten, aber ich lehnte alles ab. Jch fürchtete
mich vor ſeinen hungrigen und traurigen Augen, vor ſeiner
Haltung, die mich quälte. Und mir graute vor dem Gedanken,
es könne auch hier ein Riß entſtehen, der mir noch dieſen Freund
verſchlang.

Er mußte entſtehen, wenn wir viel zuſammenkamen.
Meinen Roman hatte ich an verſchiedene Zeitungen geſchickt.

Liſette aber mußte meinen Pelz verkaufen, weil wir das
Honorar nicht abwarten konnten. Unſere Barſchaft war zu
Ende. Die erzielte Summe, dreitauſend Mark, erſchien mir
rieſenhaft und mußte von ewiger Dauer ſein.

Der Frühling kam matt, grau, unſchlüſſig. Jn der
Dämmerung erſt ging ich hinaus. Die laue Luft entfachte
Reiſeſehnſucht, doch ich bekämpfte ſie. Wenn der Roman ver-
kauft war! Aber er wanderte von Redaktion zu Redaktion.
Meine Enttäuſchung wuchs und machte mich arbeitsunfähig.
Stundenlang ſaß ich ganz ſtill mit verſchlungenen Händen.
Endlich begannen meine Augen zu tropfen, langſam erſt, dann
immer ſchneller und reichlicher. Bis mein ganzer Körper in
Schluchzen bebte.

Eine Freundeshand, ein warmes Wort! Aber das eiſige
Schweigen erdrückte mich. Die Einſamkeit der Seele, dieſe
völlige, reſtloſe, faſt hoffnungsloſe Stille zermalmte mich. Die

e eeeeeeee es
Ein Hoffnungsſtrahl für Epileptiker.

Die Epilepfie iſt eine Krankheit, die ſeit langem der Wiſſen-
ſchaft ſchwere Rätſel aufgegeben hat. Früher hielt man ſie für
eine Geiſteskrankheit, weshalb z. B. auch in der Bibel die Epi-
leptiker als die vom böſen Geiſt Beſeſſenen angeſprochen wer-
den. Heute aber ſieht man die Urſache der Fallſucht in gewiſſen
anatomiſchen Veränderungen des Gehirns. Neuerdings iſt
man auch zu dem Schluß gekommen, daß die bei Epileptikern
häufig beobachteten Ernährungsſtörungen mit ſchuld an den
heftigen Anfällen ſein können. Endlich beobachtete man bei
Kindern zur Zeit der Zahnung epileptiſche Kriſen. Daraus
geht hervor, daß die Urſachen der Evilepſie ſehr verſchieden
ſein können. Dr. Raoul Dupuhy hat, wie Profeſſor Ed-
mond Perrier der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften mit-
teilte, neuerdings zahlreiche Unterſuchungen hierüber ange-
ſtellt. Er iſt den Urſachen für die Ernährungsſtörungen nach-
gogangen, wobei er zahlreiche Tierverſuche zugrunde legte. So
genügte z. B. eine einfache Abſynthinjektion in die Blutbahn
eines Tieres, um einen Krampfanfall hervorzurufen. Elektri-
ſieren der Hirnhautrinde durch die Fontanelle hindurch hatte
denſelben Erfolg. Befinden ſich nun im menſchlichen Blut
organiſche Gifte, ſo zeigen ſich ähnliche Erſcheinungen. Dies
iſt der Fall bei den Kinderkrämpfen und bei den Krampf-
anfällen von Bleivergifteten oder im Delirium tremens.

DDr. Dupun teilt die Epileptiker in drei Gruppen ein. Da
ſind zuerſt die Epileptiker, deren Nebel auf eine Anomalie des
Gehirns zurückzuführen iſt. Die pathologiſche Abweichung iſt
meiſt vererbt; dieſe Fälle ſind als unheilbar anzuſehen, und
man kann nur durch ſorgfältige Ueberwachung den Kranken ihr
trauriges Los etwas erleichtern, indem man z. B. dafür ſorgt,
daß ſie beim jähen Falle ſich keinen Schaden tun. Jn die
zweite Kategorie zählt Dr. Dupuh die an reflektoriſcher Epi-
lepſie Leidenden. Bei dieſen iſt die anatomiſche Veränderung
des Gehirns gewöhnlich durch Geſchwülſte, äußere Verletzungen
oder auch durch in die Hirnhaut gelangte Knochenſplitter ver-
urſacht. Es kommt als Urſache hier auch der Druck in Frage,
den Geſchwülſte oder Narben auf peripheriſche Nerven ausüben.
Der Zuſtand dieſer Kranken kann weſentlich gebeſſert werden
durch Behandlung beſtimmter Organe, deren pathologiſcher Zu-
ſtand die Kriſen hervorruft. Auch empfiehlt Dr. Dupun hier-
bei die von den Amerikanern erfundene Methode der Reflerx-
therapie. Zur dritten Klaſſe zählt er dann die Kranken, die
an der eigentlichen Evpilepſie, der Fallſucht, leiden. Da müſſen
die Störungen der Ernährung ſyſtematiſch behandelt werden.
Es findet in dem kranken Organismüs hier gewöhnlich Selbſt
vergiftung ſtatt; dem ſoll durch die Darmentgiftung abgeholfen
werden. Auch fehlen den Kranken meiſtens die Mineralien, die
zur richtigen Ernährung des Blutes nötig ſind; dieſe Mine-
ralien müſſen ihnen künſtlich zugeführt werden. Man hat bei
allen an eigentlicher Fallſucht Leidenden feſtgeſtellt, daß ſie an
mangelhafter Entwicklung der Drüfen kranken. Dupuy will
eine Beſſerung dadurch erzielen, daß er den Kranken Drüfen-
präparate eingibt.

Durch die Kombination dieſer drei Heilmethoden iſt es ihm
gelungen, bei verſchiedenen Kranken die. Anfälle abzuſchwächen
und ſie ſelten zu machen. Der glücklichſte Erfolg wurde bei
einem Evpileptiker erzielt, der dank der Dupuyſchen Behandlung
ſeit zwei Jahren keinen Anfall mehr hat, während er ſonſt zu
den Unglücklichen gehörte, die jede Woche mindeſtens einmal,
wie vom Blitz getroffen, zu Boden ſtürzen und mit ſchäumen-
dem Munde ſich in wilden Krämpfen auf der Erde winden.Die SRelleptttr kennzeichnen ſich auch meiſt durch ſehr müh-

ſame Atmung, die ebenfalls nachteilig auf die Bluternährung
rückwirkt. Dupuy hofft, auch dieſem Uebel wirkſam zu Leibe
gehen zu können, indem er hier die großartigen Errungen-
ſchaften der modernen Technik zu Hilfe zieht. Das Erfreulichſte
bei dieſer Behandlungsweiſe, die wohl imſtande iſt, den armen
Epileptikern neue Hoffnung einzuflößen, iſt, daß das früher
Faſt ausſchließlich als Heilmittel verwendete Brom voll

erz. Sie war der Fluch der Frauen, ihre Knechtſchaft hre J te waren wie ein dunkles Tor, eine Schlucht,die ich mußte. Jch horchte in den Kiſſen. Höhnend grinſte die
Vergangenheit: „Sklavin, Stlave, Tier, Gefeſſelte“ ziſchte
ihre boshafte Zunge, „ſehnſt du dich zurück?“

„Nein,“ ſchrie ich, „nein!“
Aber die Erinnerung lächelte. Wieder ſah ich die Sonne auf

dem Lido glänzen und eine Stimme, die vor Zärtlichkeit bebte,
beherrſchte mich. Jhr Ton hatte mein Herz tiefer getroffen
als alle Choräle der Kirche. Jch hatte an ſie geglaubt, mit der
Bitterkeit der Erfahrung im Herzen hatte ich an ſie geglaubt,
wie an die Segnungen der Kirche. Vorüberl! Es war nur ein
Verrat mehr geweſen, weiter nichts.

Die Tage kamen und gingen in freudloſen Gewändern. Nun
blühte bald der Ginſter in Falkenhain. Die Abhänge waren
überſät von gelben Flammenblumen, die wie Bernſtein ſchim-
merten. Die Birken ſtanden in ihrem zarten Grün, an allen
Wegen im Parke dufteten die Narziſſen. Und alle Fenſter
ſtanden weit auf, die weißen Mullgardinen blähten im Winde,
der von Süden kam. Er heulte nicht mehr winterlich, dieſer
Wind, er klang wie eine von zärtlichen Händen gerührte Harfe.
Er lockte hinaus in Wald und Feld, wie ein Spielmann, der
zum Tanze ruft.

Jch riß das Fenſter auf. Müde Pferdehufe klapperten,
gleichgültige Menſchen haſteten vorüber, Menſchen, die nichts
ſpürten vom Frühlingswehen; Automobilhupen drohten und
Radfahrerklingeln zeterten. Das ſauſende, dröhnende Summen
der Rieſenſtadt, der kalten, herzloſen Steinwüſte verſchlang
das blumenhafte Sehnen der Seele, das raſende Lebenslied
übertönte die ſüße Melodie von Heimat und Stilleſein. Wie
von Froſt geſchöttelt wandte ich mich zurück in den Seſſel Am
Ofen, in die dunkle Ecke und ſtarrte vor mich hin.

Meine Traurigkeit ſchwoll an wie ein Meer.
Liſette kam hereingeſchlichen und ging wieder. Oft am Tage

ſah ſie nach mir. Einmal brachte ſie Halftan herein.
Er hatte die Privatſtelle aufgegeben und fuhr für ein Auto-

mobilgeſchäft.
Er ſchlug mir vor, ſeinen Wagen zu mieten, und er brachte

mir Maiblumen, die Mutter Kerſten im Walde geſammelt
hatte. Seine Augen blickten gut und demütig, wie die eines
zugehörigen Hundes.

„Du biſt die Herrin,“ ſagten dieſe Augen mit dem Samtton
der braunen Stiefmütterchen.

„Jch bin doch nicht ganz verlaſſen,“ dachte ich.
Und dieſe beiden Armen im Geiſte wurden mir ein gewiſſer

Troſt.
Einigemale fuhr ich mit Halftan und ſaß bei ihm vorne im

Winde. Das erfriſchte mich wohl aber nur für die Dauer
der Fahrt.

Meine Arbeit kam auch von der letzten Zeitung, auf die ich
Hoffnung geſetzt hatte, zurück.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Wer ein Kind lieb hat, der züchtigt es!

Moderne Beſtrebhungen, die Pädagoik auf eine pſychologiſche
Grundlage zu ſiellen, haben vor allem eine Reviſion des Be-
griffes der „Strafe“ in der Erziehung zur Folge gehabt. Da-
bei wurde das Für und Wider der Prügelſtrafe mit beſonderer
Lebhaftigkeit erörtert und nicht unſere ſchlechteſten Pädagogen
traten für ihre Abſchaff ung ein. Es liegt darin eine ge-
wiſſe Reaktion gegen frühere Zeiten, in denen Strafe und kör-
perliche Züchtigung faſt identiſche Begriffe waren. Jn welch

Geſundheitspflege.
kommen ausgeſchaltet iſt. Dadurch wird die ſonſt faſt immer
unvermeidliche Bromvergiftung verhütet. Gelingt es auf dem
von Dupuy gegebenen Wege fortzuſchreiten, ſo iſt wohl zu er-
warten daß es mit der Zeit möglich wird, den „böſen Geiſt“
der Alten die Schrecken bringende Epilepſie, ſiegreich zu über-
winden.

Geſundheitliche Bedeutung der Gewitter.
Schwer laſtet des Sommers Schwüle auf Körper und Geiſt.

Je länger die Hitze andauert, um ſo geſättigter wird der Feuch-
tigkeitsgehalt der Luft, und dem Organismus fällt es immer
ſchwerer ſeinen Schweiß nach außen zu verdunſten. Es treten
dann leicht Fälle von Hitſchlag ein, der nichts anderes iſt, als
das Ergebnis innerer Wärmeſtauung. Dazu nimmt die elek-
triſche Spannung in der Atmoſphäre in beängſtigender Weiſe
zu, bis ein erlöſendes Gewitter allen dieſen Schädlichkeiten ein
ſchnelles Ende bereitet.

Durch die gewaltigen Regengüſſe wird der heiße Staub der
Luft, werden Krankheitserreger, Fäulnisſtoffe und
trockener Schmutz der Straßen in die Kanäle weg-
geſchwemmt oder ſickern in tiefere Erdſchichten, ſo daß ſie
jedenfalls unſchädlich ſind. Ein großer Teil der Waſſermaſſen
verdunſtet, wodurch ſo viel Wärme verbraucht wird, daß die
Entwärmung des Körpers nur leicht von ſtatten geht. Das
heiße Straßenpflaſter, die ſonnendurchglühten Häuſerwände
kühlen ſich ſchnell ab, und bald bläſt ein friſcher Hauch erquicken-
der Ventilation in unſere ſtockenden, dunſtigen Binnenluft-
ſchichten. So beut das Gewitter einen luftreinigenden „himm-
liſchen“ Balſam, den man durch die geöffneten Fenſter mit
tiefen Atemzügen in ſich aufnehmen muß.

Luftreinigenden Einfluß übt das Gewitter auch durch
die Bildung des Ozon aus, jenes energiſchen Orydationsmittels,
das auf alle Migsmen, Fäulnis- und Krankheitserreger ver-
nichtend wirkt. Ueberhaupt bringt der Blitz ganz gewaltige
chemiſche Veränderungen in der Zuſammenſetzung der Luft her
vor, deren günſtige Einwirkung auf Körper und Geiſt wir wohl
fühlen, aber noch nicht genügend erklären können. Wir wiſſen
z. V. nur daß der Stickſtoff mit dem Waſſerſtoff des Regens
unter Mithilfe des Blitzes Ammonigt bildet und mit dem
Sauerſtoff ſalpetrige Säure. Dieſe Entladungen der Luft-
elektrizität ſind für unſeren Körper jedenfalls ſehr bedeutungs-
voll; ſie bilden mächtige Lebensreize, die eine kräftige Um-
ſtimmung in unſerm Wohlbefinden verurſachen,
wie jeder nach einem Gewitter mit großem Behagen fühlt.

Anf einer Wirkung der Elektrizität auf die Nerven beruht
wohl auch die Gewitterfurcht ſenſibler Perſonen, die ein Ge-
witter oft ſchon lange vor dem Ausbruch als Beklemmung und
Bangigkeit „in den Gliedern“ fühlen und beim erſten Donner-
ſchlag „vor Schreck vergehen“. Erwachſene follen aber wenigſtens
vor Kindern ſich nichts davon merken laſſen, ſondern bei dieſen
der törichten Gewitterfurcht durch Aufklärung vorbengen,
indem ſie ihnen die höchſt wohltätigen geſundheitlichen Eigen-
ſchaften des Gewitters ſchildern. Die gewaltig erſchütternden
Erſcheinungen von Blitz und Donner ſind eben die notwendigen
Naturwehen, welche eine neue, reine Lebensluft gebären.

Die Keime des Huſtens und Schnupfens.
Die Unheilbarkeit der ſogenannten Erkältungskrankheiten,

die gerade, wenn ſie in der warmen Jahreszeit eintreten, über-
aus läſtig ſind und die geſamte Spannkraft des Menſchen be
einträchtigen, hängt zum großen Teil damit zuſammen. daß
trotz der ohne Zweifel anſteckenden Natur die Erreger dieſer
Leiden noch nicht gefunden worden ſind. Jn den letzten Jahren
hatte es allerdings den Anſchein, als wenn man ihnen auf der
Spur oder gar ſchon zu ihrer Entdeckung gelangt wäre. Dieſe
Hoffnung hat ſich aber nicht beſtätigt, obgleich von mancher
Seite ſogar behauptet worden iſt, daß Schnupfen und Huſten
nunmehr durch eine Serumbehandlung gehoben werden könnte.
Geheimrat Kruſe, der Leiter des hygieniſchen Jnſtituts der
Univerſität Leipzig, veröffentlicht jetzt in der Münchener
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t techismus, Geſabuch, Grammatik, Denkzettel, die ſich die Schüler ganz gewi
gemerkt haben werden. Außerdem ließ er Knaben 777 mal au
Erbſen knieen und 617 mal auf einem dreieckigen Holz; 5001
mußten Eſel tragen und 1707 die Rute lten. Unter
den Stockſchlägen waren ungefähr 800 000 r lage

ibliſcheSprüche und Verſe aus dem Geſangbuch. Man kann dazu
nur ſagen: Arme Kinder!

Die Schweizer Flotte.
Eine wichtige Neuigkeit hat das StaatsDepartement zu

Waſhington kürzlich erfahren, nämlich daß die ſchweizeriſche
Republik, r in jeder anderen Hinſicht ebenſo ausgerüſtet
wie andere Staaten keine Flotte beſitzt. Die Schuld liegt nicht
an der Knickrigkeit der Schweizer Regierung, ſondern in einem
bedauerlichen Mangel am Küſte.

Die Schweizer Regierung erhielt vor kurzem eine Ein
ladung der Vereinigten Staaten, mit einer Anzahl Kriegs
ſchiffen an der Eröffnung des Panama-Kanals teilzunehmen,
beeilte ſich aber in den höflichſten diplomatiſchen Wendungen

zu erwidern, daß ſie dieſe Einladung infolge der oben geſchil-
derten Verhältniſſe nicht annehmen könne. Dies ſcheint das
StaatsDepartement in einen gelinden Schrecken verſetzt zu
haben, und es erklärt, unſchuldig an dem Mißgriffe zu ſein,
da das Marineamt es aufgefordert habe, an alle Staaten
Einladungen zu verſchicken. Das Marineamt erwidert mit
einiger Bitterkeit, daß man dem Staatsdepartement zugetraut
habe, zu wiſſen, welche Länder mit einer Küſte verſehen ſind
und welche nicht.

Auf jeden Fall hat dieſe Epiſode die geographiſche Kenntniſſe
beider Reſſorts bedeutend erweitert.

Mordkultur.
Sah man jemals Wölfe kommen
aus den Schluchten tauſendweiſ',
um für einen ſich zu ſchlagen
in Gefechten blutig, heiß?
Geben ſie ihr junges Leben
hin für eines einz'gen Ruhm?
Menſchen zwar ſind ſo vernünftig,
Wolfe ſind dafür zu dumm!
Um den Gegner zu erlegen,
nehmen Menſchen Unterricht,
wie am beſten mit dem Degen
man den andern niederſticht;
unſre Ehre iſt gerettet,
wenn ſein Blut zur Erde rinnt
wie gebildet doch die Menſchen
und wie roh die Tiere ſind!

Ferdinand Heigl.

e r gen
mediziniſchen Wochenſchrift einen Vortrag, worin er die neuen
Erreger von Huſten und Schnupfen beſpricht. Den ſogenann-
ten Micrococcus catarrhalis hält er ebenſowenig wie den
Jnfluenzabazillus Pneumococcen oder andere bekannte Bak-
terien für die eigentlichen Urheber all dieſer Erkrankungen,
osgleich ihre Mitwirkung in manchen Fällen ſehr wahrſchein
lich iſt. Vielmehr hat Kruſe ſeinen Forſchungen die Ver-
mutung zugrunde gelegt, daß der Erreger von Huſten und
Schnupfen bisher noch unentdeckt ſei, weil er zu den unſicht-
baren Krankheitsgiften gehört, wie die der Maul- und Klauen-
ſeuche, der Pocken, des Scharlachs, der Maſern und vieler
anderen Erkrankungen von Wenſch und Tier. Kruſe verdünnte
die Naſenausſcheidung ſeines verſchnupften Aſſiſtenten 50mal
mit Kochſalzlöſung und filtrierte ſie ebenſo oft, um von der
ſchließlichen Löſung 12 Mitgliedern ſeines Jnſtituts einige
Tropfen in die Naſe einzuträufeln. Von dieſen Perſonen er
krankten vier an Schnupfen. Deutete ſchon dieſer Ausfall dar
auf hin, daß trotz der Verdünnung und Filtrierung das
eigentliche Schnupfengift in der Löſung erhalten geblieben
war, ſo wurde der Verſuch in größerem Maßſtabe wiederholt.
Nunmehr wurde die Verdünnung und Filtrierung 20mal vor-
genommen und die Uebertragung auf 36 Perſonen ausgedehnt.
Von dieſen erkrankten nicht weniger als 15 meiſt nach 2-3 Ta-
gen. Danach kann es als höchſt wahrſcheinlich gelten, daß die
eigentlichen Erreger wenigſtens einer gewiſſew Form von Huſten
und Schnupfen zu den unſichtbaren Keimen gehören. Die
Unterſuchungen ſollen weiter fortgeſetzt werden.

Notizen.
Chroniſcher Magenkatarrh kann ſich bilden durch Ver-

ſchleppung aus der akuten Erkrankung, entſtanden durch ſchlech
tes Kauen, zu häufige Mahlzeit, Alkoholismus, zuviel Rauchen,
langandauernde ſeeliſche Aufregungen;
der Niere, Leber, des Herzens, von Lungenleiden oder Frauen
krankheiten. Auch unſinniges Medizinieren iſt oft die Urſache
des chroniſchen Magenkatarrhs. Anzeichen: Faden Geſchmack,
Aufſtoßen, Sodbrennen, in der Frühe öfters ein Würgen und
Erbrechen von Schleim, Gefühl der Völle, erhöhte Empfindlich
keit in der Magengegend, Stuhlträgheit, viel Abſonderung von
ſaurem Speichel, durch das ſaure Aufſtoßen ein beſtändiger
Reiz der Rachenſchleimheit, dadurch beſtändiges Räuſpern und
Hüſteln (Magenhuſten). Behandlung: Meidung der Urſachen,
Waſſerbehandlung.

Das helle Brot und das feine weizene Gebäck, dem durch Ver
mahlen wertvolle Teile verloren gegangen, ſind daher minder-
wertig, und nicht ganze mit Unrecht bezeichnet man ſolches Brot
als „Schwindſuchtsfutter“, weil es dem Körper nicht
die nötige Widerſtandsfähigkeit gegen krankmachende Einflüſſe
verleiht. Da es weich iſt, wird es ſchlecht gekaut, zu wenig ein
geſpeichelt, nicht ausgiebig verdaut und bewirkt Gärungs-
erſcheinungen im Darm.
entwickeln ſich ſchlecht.
Nährſalze.

Tabak als Urſache von Erinnerungsverluſten. Starke Rau-
cher, die ganz übertrieben dem Nikotin huldigen, können be
kanntlich allerlei merfwürdige Erſcheinungen aufweiſen, z. B.
plötzliches Hinken; große Herzunregelmäßigkeit und Herzangſt,
Abmeagerung und dergleichen. Weniger bekannt ſind die Fälle,
in denen Nikotinfreunde geraume Zeit vollſtändig ihr Gedächt-
nis verloren. So hatte ein amerikaniſcher Univerſitätspro
feſſor, der außerordentlich ſtark zu rauchen pflegte, für zwei
Wochen plötzlich eine abſolute Gedächtnisſchwäche, in der er ſo
wohl für ſich als auch für ſeine Umgebung vollſtändig verloren
war. Er wurde behandelt mit allgemeiner Ruhe und guter Er-
nährung und Entzuges des Tabaks. Er heilte vollſtändig aus,
ging nach ſeiner Wiederherſtellung in ſeine Vorleſung und ſetzte
wie automatiſch genau da ſeinen Vortrag fort, wo er am Tage
ſeines Gedächtnisverluſtes aufgehört hatte, als wenn gar nichts
paſſiert wäre. Dergleichen Fälle ſind ſo ſelten, daß ſie ver-
dienen, allgemein bekannt zu werden. (Aus Hhyg. populär-
mediziniſche u. wiſſenſchaftl. Zeitſchrift, München SW. 2.)

Auch fehlen dieſem Brote die nötigen

durch Erkrankungen

Die Zähne haben wenig Arbeit und.

I
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